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Buch

»Meine Mutter ist keine Hexe!« Anders schreit sich die Seele aus dem Leib, als seine Mutter Karna von den Schergen verhaftet und in den Kerker geworfen wird. Eine feindlich gesinnte Dorfbewohnerin hat sie beim Pastor angeschwärzt. Und wer einmal als Hexe denunziert wurde, entkommt dem Scharfrichter und dem Scheiterhaufen nicht, dafür sorgt die unfehlbare Königliche Kommission. Anders ist verzweifelt. Er will, er muss seine Mutter retten, aber er ist ganz allein und als Sohn einer »Hexe« selbst in Lebensgefahr. Eine Odyssee beginnt. Wird er es schaffen?
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Großer Wegerich, hatte seine Mutter gesagt, großer Wegerich und die ersten Nesseln. Anders hatte den geflochtenen Weidenkorb mit den ledernen, dicken Wegerichblättern gefüllt. Bei den Nesseln dagegen sah es nicht so gut aus. Vielleicht kamen die auch erst später, wie so vieles in diesem kalten Frühling.

Anders hatte gelernt, wie er die Nesseln anfassen konnte ohne sich zu verbrennen, und einige kleine, jämmerliche Exemplare landeten in seinem Korb, aber für die Salben seiner Mutter war das nicht genug.

Er stellte den Korb beiseite, setzte sich, lehnte den Rücken an einen Kiefernstamm und schloss die Augen. Die Sonne, die nach dem schrecklichen, eisenharten Zugriff des Winters niemand mehr erwartet hatte, wärmte angenehm. In der Erde schien es zu gären, der Duft von weichem Humus füllte seine Nase und glücklich sog er ihn immer wieder ein.

Anders fuhr hoch. War er eingeschlafen? Das durfte nicht sein, seine Mutter brauchte ihn, gerade jetzt im Frühling wurde auf dem Hof jede Hand benötigt. Er stand auf, reckte sich und blickte gähnend zur Sonne hinauf. Immerhin hatte er ein bisschen Zeit für sich gehabt und seine Mutter würde sicher nicht schimpfen.

Er musste erst einige Wiesen und einen Hügelkamm überqueren, bis er das Haus sehen konnte. Schief und krumm stand es da und sogar Anders war klar, dass etwas geschehen musste, ehe es aus Altersschwäche zusammenbrach. Tomas würde ihnen vielleicht helfen. Anders wusste ja, wie gern Tomas die Mutter hatte und dass er geschickt mit Beil und Hammer umgehen konnte.

Als er die kleine düstere Hütte betrat, brauchten seine Augen eine Weile um sich an das trübe Licht zu gewöhnen. Auf dem Schemel vor der Feuerstelle saß der alte Gert Tönnesson. Er hatte den Oberkörper entblößt, war in sich zusammengesunken und ließ die Arme zwischen seinen Knien baumeln. Seine knotigen, gichtgeplagten Finger berührten fast den Boden.

Die Mutter hatte seinen Oberkörper mit Blutegeln besetzt, die auf der grauen Haut aussahen wie schwarze Rußstreifen. Anders erstarrte. Er konnte diese Egel einfach nicht ausstehen, obwohl er wusste, dass sie sehr nützliche Tiere waren. Sie saugten schlechtes Blut auf, ließen das gesunde übrig und sie waren ein gutes Heilmittel bei Gebrechen.

»Sieh an, Anders«, sagte Gert. »Wo hast du denn gesteckt?«

»Ich habe für Mutter Pflanzen gesammelt.«

Gert nickte und kratzte sich unter einem Egel. Er hatte einen langen, schütteren weißen Bart, der ihm nicht stand. Durch die Haare hindurch war die kleine Kerbe im Kinn zu erkennen.

»Wie alt bist du jetzt eigentlich, Anders?«

»Elf.«

»Elf? Und ich dachte, du seist erst letztes Jahr geboren worden. Aber die Tage vergehen so schnell, wenn man alt ist.«

Er zwinkerte mehrmals und sah verwirrt aus, als habe er wirklich Probleme mit der Zeitrechnung. Die Mutter versetzte zwei Egel. Sie packte sie mit geübtem Griff am Rücken und drehte sie um. Der Egel saugte dann nicht mehr, aber sowie er an einer neuen Stelle angebracht wurde, bohrte er seine spitzen Zähne in die Haut und machte sich wieder ans Werk. Gert schien das nicht einmal zu bemerken. Er war daran gewöhnt mit Egeln behandelt zu werden.

»Karna, wie alt bist du denn jetzt eigentlich? Du bist sicher schon dreißig?«

Mutter lächelte und schob sich die Haare aus dem Gesicht. Ihre Haare waren noch immer blond, aber Anders hatte schon einige graue Strähnen darin entdeckt.

»Du machst Witze, Gert. Ich bin neununddreißig.«

»Meine Güte. Wie alt bin dann ich? Zweiundsiebzig?«

Die Mutter schnitt eine Grimasse. »Weißt du das denn selber nicht mehr?«

Der Alte schüttelte sich wie bei einer unangenehmen Erinnerung.

»Ich kann mich an immer weniger erinnern. Es geht zu Ende. Bald wird vom alten Gert nur noch ein Grabhügel übrig sein.«

»Du gehst, wenn deine Zeit gekommen ist. Das alles steht in Gottes Hand.«

»Ja. Sicher. Ganz recht, Karna. Der Mensch denkt, Gott lenkt. Aber sag mal, Karna, hast du denn noch Saatgut?«

Anders sah, wie seine Mutter das Gesicht verzog, als ob sie weinen wollte, und ihre Stimme klang gepresst.

»Ich habe kein Saatgut mehr. Fast nichts. Wir müssen irgendwo welches leihen.«

»Aber von wem, Karna? Von wem? Hier im Dorf sind wir alle arm dran. Na, der Herr wird uns sicher helfen. Wir können nur hoffen, dass in diesem Jahr der Gnade …«

Er verstummte und riss wie ein Fisch den Mund auf. Hilflos fügte er halb flüsternd hinzu:

»Gnade mir Gott, jetzt habe ich vergessen, welches Jahr wir haben.«

»1667, Gert. Mai. Der Wonnemond.«

»Stimmt, ja. Stimmt. 1667. Ich habe offenbar noch sehr viel verdorbenes Blut im Leib. Setz mir doch noch mehr Egel auf.«

»Nächstes Mal. Das reicht für heute.«

Mit raschen Handbewegungen pflückte sie ihm die Blutegel vom Oberkörper und legte sie in den Holzkasten mit Moosboden, den Anders für sie gebaut hatte. Gert zog sein zerfetztes Frieswams an.

»Es sind böse Zeiten, Karna«, sagte er düster.

Da immer böse Zeiten waren, nickte sie zustimmend. Sie legte den Deckel auf den Kasten und beschwerte ihn mit einem Stein. Die Egel waren wertvoll, sie konnte nicht riskieren sie zu verlieren. Der alte Gert hustete so heftig, dass sein alter Leib nur so bebte.

»Doch, es geht dem Ende entgegen.«

Dazu war kein Kommentar nötig, er glaubte schließlich immer, dass er bald sterben werde. Und dabei lebte er nun schon so lange, dass er der Älteste im ganzen Dorf Aggunda war, und sicher lebte er von geborgter Zeit.

»Hast du von den Hexengeschichten gehört?« fragte er.

Anders spitzte die Ohren. Das hörte sich spannend an. Was waren Hexen eigentlich für Wesen? Er wusste nur, was im Dorf getuschelt wurde. Die Mutter schüttelte müde den Kopf.

»Es wird so viel geredet.«

»Richtig. Richtig. Aber ich habe von einem Tagelöhner aus dem Norden gehört, dass eine Hexe gefangen und auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden ist. In Uppland.«

»Verbrannt? Wie schrecklich.«

»Hexen müssen verbrannt werden. Das sagt das Gesetz.«

Anders wusste, dass ein Tagelöhner durch das Land zog und jede Arbeit annahm, die er finden konnte. Armut und Hunger hatten ihn dazu gezwungen. Manchmal wimmelte es auf den Straßen nur so von Bettlern und Heimatlosen.

»Hörst du, Karna«, murmelte Gert und jammerte, als sich die Gicht in seinem Arm bemerkbar machte. »Vielen Dank, dass du mich vom bösen Blut befreit hast. Schick bald mal Anders zu mir, dann werde ich sehen, ob ich nicht noch einen kleinen Scheffel Saatgut für euch habe.«

»Dafür bin ich dir sehr dankbar, Gert. Wir haben es dieses Jahr wirklich schwer. Gott helfe uns allen, wenn es noch eine Missernte gibt.«

Anders war überrascht. Seine Mutter klagte sonst nie. Sie biss die Zähne zusammen, schüttelte ihren kräftigen Körper und ging wieder an die Arbeit. Es musste wirklich schlimm stehen, wenn sie zugab, dass sie es schwer hatten. Die trüben Augen des Alten leuchteten ein wenig auf.

»Aber, Karna, willst du dich nicht mit Tomas zusammentun? Der wünscht sich doch nichts sehnlicher, das weißt du.«

Die Mutter hatte plötzlich rote Flecken auf den Wangen und murmelte: »Alles braucht seine Zeit. Tomas muss auch sehen, wie er zurechtkommt. Auch er hat seine Sorgen.«

Gert lachte gackernd und versetzte ihr einen Rippenstoß.

»Wäre es denn kein gutes Gefühl im Leib den Witwenstand verlassen zu können?«

Die Mutter war jetzt wütend und in ihrem Blick zeigten sich die schwarzen Blitze, die nichts Gutes verhießen.

»Jetzt bist du aber still, du Frechdachs! Der Junge hört doch alles.«

»Na und? Der ist doch bald erwachsen. Für eine Frau …«

»Jetzt halt den Mund!«

Gert sah die schwarzen Blitze und hustete, um seine Verlegenheit zu verbergen.

»Ja ja, na gut. Dann gehe ich nach Hause. Ich komme bald wieder um schlimmes Blut loszuwerden. Auf Wiedersehen, ihr beiden.«

»Auf Wiedersehen«, sagte die Mutter kurz und Anders verbeugte sich zum Abschied.

Gert verließ das Haus. Mutter schloss hinter ihm die Tür und legte den Riegel vor. Schweigend sah sie den Inhalt von Anders Korb durch und legte den Wegerich zum Trocknen vor die Feuerstelle.

»Ich konnte nicht mehr Nesseln finden, Mutter.«

»Die kommen sicher bald. Kümmer dich jetzt um Maja, danach können wir essen.«

Anders wusste, was er zu tun hatte. Sie hatten seit Monaten schon kein Futter mehr und deshalb musste er für die Kuh Gras holen. Es war keine gute Nahrung für sie, inzwischen war sie fast ausgetrocknet, aber was sollten sie machen? Sie mussten sich einfach mit allem abfinden.

Er nahm einen anderen Korb und riss mit bloßen Händen die Grashalme aus dem Boden. Die Hände rutschten dabei leicht weg und dann schnitten die scharfen Halme böse Wunden in die Finger und in den Rand der Handfläche. Aber er war daran gewöhnt und achtete nicht mehr darauf.

Maja stand in ihrer Box und Anders hatte das Gefühl, dass ihr Körper jeden Tag magerer und elender wurde. Sie ließ den Kopf hängen und wollte das Gras kaum ansehen. Anders machte sich Sorgen und streichelte Majas Rücken.

»Friss jetzt, Maja«, flüsterte er. »Sonst ist Mutter traurig.«

Er blieb noch eine Weile stehen, aber sie wollte das Gras wirklich nicht fressen und schließlich ging er ins Haus zurück. Die Mutter goss Brei in die Vertiefung auf dem Tisch und sie aßen mit den Fingern, wie das eben Sitte war.

»Mutter …«

»Ja, mein Junge?«

Die Mutter war nicht mehr böse und ihre Stimme klang hell und freundlich wie sonst auch. Sie lächelte ihn an und ihm wurde heiß. Ob er wirklich weiterreden sollte? Aber er wollte es wissen.

»Wird Tomas mein neuer Vater?«

Die Mutter wartete lange mit ihrer Antwort. Nachdenklich aß sie ihren Brei, den sie aus ein wenig Mehl und viel Kornspreu und Flechten gekocht hatte. Dieser Brei füllte zwar den Magen, aber man hatte doch bald wieder Hunger und Kraft gab er auch nicht. Aber sie mussten mit dem Brei leben wie mit allem anderen.

»Wäre dir das recht?« fragte sie schroff.

»Ich weiß nicht. Möchtest du das, Mutter?«

»Es ist schwer allein zu leben.«

»Aber du hast doch mich.«

»Ja. Ich habe doch dich.« Sie lächelte und streichelte rasch seine Wange. »Aber egal wie wir uns abmühen, es geht uns immer schlechter. Hätte ich nicht von meiner Mutter gelernt Blutungen zu stillen und Wunden zu heilen, wären wir schon verhungert. Es ist immer besser einen fleißigen Mann im Haus zu haben. Und du bist doch erst elf.«

»Ich werde aber immer größer.«

»Aber es dauert noch lange, bis du erwachsen bist, mein Junge. Noch lange.«

Danach schwieg sie wieder eine Weile. Dann sagte sie leise und ohne Anders anzusehen:

»Tomas hat mich gefragt. Im Herbst, habe ich gesagt. Das heißt, wenn du nichts dagegen hast, dass Tomas dein neuer Vater wird.«

»Tomas kann gern mein Vater werden.«

Die Mutter war so froh, dass sie laut lachte. Sie fuhr ihm durch die blonden Haare, nahm ihn in den Arm und drückte ihn an sich. »Es tut gut das zu hören, Anders.«

Anders leckte sich den Rest des dünnen Breis von den Fingerspitzen. Plötzlich wollte er so viel wissen, Dinge, die bisher nicht besonders wichtig gewesen waren.

»Wie war mein Vater? Der, der gestorben ist?«

Die Mutter lachte nicht mehr, in ihren Augen aber lag noch immer Wärme und sie sah ihn lange an, als könne sie sich an ihm gar nicht richtig satt sehen. Sie wischte mit einem Lappen die Vertiefung im Tisch sauber, setzte sich wieder auf den Schemel und seufzte.

»Dein Vater? Ja, was soll ich sagen … er hieß Birger Månsson und stammte hier aus Aggunda. Er war fleißig und tüchtig. Wir haben uns sonntags auf dem Kirchplatz getroffen. Ich bin in einem der Nachbardörfer geboren. Ich war allein, meine Eltern waren schon früh gestorben. Und meine Geschwister auch.«

»Wie meine«, murmelte Anders.

Er hatte zwei Schwestern gehabt, aber er konnte sich kaum noch daran erinnern, wie sie ausgesehen hatten. Beide waren am Wechselfieber gestorben, damals, als dieses seltsame Fieber umgegangen war und auf den Höfen viele Opfer gefordert hatte.

»Ja. Und wenn ich sterben sollte, wärst auch du allein. Aber als ich deinen Vater kennengelernt habe, war ich älter, als du heute bist. Über zwanzig. Dann bin ich nach Aggunda gezogen und Bäuerin hier auf dem Hof geworden.«

Sie blickte zu den rußigen Dachbalken hoch, als suche sie dort ihre Erinnerungen. Sie schwieg eine Weile und Anders wartete. Es war schön, hier im Haus zu sitzen und miteinander zu reden, obwohl draußen so viel Arbeit auf ihn wartete. Sicher lag es daran, dass er Tomas erwähnt hatte, dass die Mutter alle Aufgaben zu vergessen schien.

»Damals hatten wir drei Kühe. Hätten vielleicht eine vierte gekauft. Wir waren auf dem Weg zum Wohlstand. Dein Vater saß im Dorfrat und sein Wort fand Gehör. Er war ein geachteter Mann.« Sie legte die Arme um Anders und schüttelte ihn ein wenig. »Genauso wird es sein, wenn du erwachsen bist.«

Anders gab keine Antwort, setzte sich aber gerade. So würde es kommen. Er würde geachtet werden. Er würde auch im Dorfrat sitzen und über die Angelegenheiten der Gemeinde bestimmen.

»Aber dann wurden Soldaten ausgehoben«, sagte die Mutter leise. »Sie brauchten neue Soldaten für den Krieg.«

»Wer war denn damals König?«

»Der zehnte Karl Gustaf. Er wollte Krieg gegen die Dänen führen. Es war egal, dass du in meinem Bauch herumstrampeltest. Vater musste Soldat werden. Und er ist nie zurückgekommen.«

»Haben die Dänen …«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Die Dänen oder die Deutschen oder die Russen, es spielt doch keine Rolle, von wem man erschlagen wird. Vater und viele andere sind im Krieg geblieben. Und ich war ganz allein. Dann bist du geboren worden.«

Die Mutter musterte ihn nachdenklich. Ob er wohl begriff, was sie hier erzählte? Ob er groß genug war?

»Es war … schwer, das kann ich dir sagen, Anders. Ich musste alle Arbeit allein verrichten und auch damals kam eine Missernte. Und ich musste drei Kinder satt bekommen.«

»Wann haben sie die beiden Kühe geholt?«

Die Mutter lachte bitter auf.

»Die eine ist gestorben. Wir durften nicht einmal das Fleisch essen. Fleisch von eingegangenen Tieren ist gefährlich.«

»Und die andere?«

»Rosa? Die musste ich an Magdalena und Johannes verkaufen.«

Ein unbehagliches Schweigen folgte. Anders mochte Magdalena Larsdotter und ihren Mann Johannes Olsson nicht. Sie schrien immer Beschimpfungen hinter ihm her und hatten nur böse Blicke für ihn. Sie besaßen einen der größeren Höfe von Aggunda und wenn alle anderen am Ende waren, dann hatten die beiden noch immer genug und konnten zu ihren eigenen Bedingungen eintauschen und kaufen, was sie wollten.

Johannes hinkte stark und er behauptete immer, daran sei Karna schuld. Aber das stimmte nicht. Er war mit Schmerzen im Bein zu ihr gekommen, damit sie ihn heilte. Aber man kann nicht alle heilen. Das ist unmöglich. Als er nicht gesund wurde, erzählte er lauthals allen, die es hören wollten, Karna habe sein Bein verpfuscht.

»Warum sind sie so gemein?« fragte Anders.

»So sind sie nun einmal. Aber was Magdalena angeht … verstehst du, Anders, sie hätte damals gern deinen Vater geheiratet. Aber er wollte sie nicht und das kann sie einfach nicht vergessen.«

Die Mutter schien stolz zu sein. Der Vater hatte sich für sie entschieden, obwohl Magdalena sicher eine größere Aussteuer gehabt hatte. Magdalena und Johannes hatten eine fünfzehnjährige Tochter, die von allen für schwachsinnig gehalten wurde. Anders sprach manchmal mit ihr und fand, sie habe als Einzige auf dem Hof eine freundliche Stimme.

»Mutter …?«

»Ja? Jetzt hör auf so viel zu fragen, in ein paar Stunden geht schon die Sonne unter.«

»Was ist eine Hexe, Mutter?«

Die Mutter schob die Unterlippe vor und dachte eine Weile nach.

»Eine Hexe? Das ist eine tückische Frau, Anders. Eine ganz schrecklich tückische Frau.«
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»Wieso ist sie denn tückisch?« Anders ließ nicht locker und die Mutter seufzte angesichts dieser Neugier. Sie fing an Garn aufzuwickeln, aus dem sie einen Pullover stricken wollte.

»Sie hat einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. Sie hat die Macht Tiere und Menschen zu verzaubern. Sie reitet auf einem Besenstiel zum Blocksberg und trifft sich mit dem Teufel und mit anderen Hexen und sie tanzen und trinken und …«

Sie verstummte und wand sich ein wenig und Anders wusste, dass es da noch etwas gab, was er offenbar noch nicht verstehen konnte. Die Mutter sagte:

»Hexen haben Angst vor kaltem Stahl und vor Gottes Wort, genau wie der Teufel selber.«

»Gibt es viele Hexen, Mutter?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht einmal, ob es überhaupt welche gibt. Es wird so viel geredet. Es ist leicht eine Frau als Hexe zu bezeichnen. Man braucht nur den Mund aufzumachen und das Wort herauszulassen.«

»Aber …«

»Jetzt hast du keine Zeit mehr«, entschied die Mutter. »Wir brauchen Holz und Maja muss noch mehr Futter haben, Gott helfe uns, wenn uns unsere einzige Kuh eingeht, und dann musst du Löwenzahn suchen, ich brauche viele Stengel und Blüten, und dann musst du …«

Er konnte nicht länger im Haus sitzen. Er ging hinaus und machte sich an die Arbeit, aber die ganze Zeit dachte er an die Hexen, von denen seine Mutter erzählt hatte.

Und der Teufel … Der Pastor sprach oft vom Teufel und dann kroch Anders immer in sich zusammen und bekam eine Gänsehaut, wenn Pastor Kragge das eu in Teeeeuuuufel ausdehnte, es hörte sich wirklich ganz scheußlich an.

Der Teufel kam mit seinen Hörnern und mit seinem Schwanz und seinem Pferdefuß und mit dem Feuerhaken in der Hand. Wer von Gott verworfen wurde, kam in die Hölle, wo sich der Teufel über ihn hermachte. In der Hölle gab es große Fässer voller Schwefel, in denen man untertauchen musste, und in der Hölle war es immer glühend heiß und der Teufel stach einen mit dem Feuerhaken und man musste in alle Ewigkeit diese Qualen erdulden.

Pastor Kragge beschrieb die Hölle und ihre Qualen immer mit gewaltigen Gesten und oft fuhr Anders mitten in der Nacht schweißgebadet aus einem Alptraum hoch und glaubte in der Hölle gelandet zu sein. Dann musste er erst einmal ein paar Runden durch das Haus drehen und sich vergewissern, dass er noch immer auf der Erde weilte.

Während er Löwenzahn suchte, den manche auch Kuhblume nannten, sah er immer wieder zum Himmel hinauf, ob zufällig eine Hexe auf ihrem Besen vorüberflog. Aber das konnte natürlich nicht sein. Sie flogen nur nachts zum Blocksberg um sich mit dem Teufel zu treffen. Anders beschloss, wie schon so oft, immer Gottes Gebote einzuhalten, damit er niemals in die glühende, grauenhafte Hölle verbannt würde.



Am nächsten Tag war Sonntag und damit Zeit für den Kirchgang. Die Mutter wusch Anders das Gesicht und er durfte die Jacke mit den wenigsten Löchern anziehen. Mehr war nicht nötig und auch nicht möglich, denn mehr Kleider hatte er nicht und seine kurze ausgefranste Hose, verwaschen und mit Flicken besetzt, musste sonntags wie werktags ihren Dienst tun.

Die Mutter selber band sich ein schwarzes Kopftuch um und verknotete es unter dem Kinn, dann waren sie bereit zum Aufbruch. Zuerst schauten sie bei Maja herein und die Mutter klagte darüber, wie mager die Kuh geworden sei, und sprach ein Gebet für sie. Anders sah, dass Maja das Gras, das er für sie geholt hatte, noch immer nicht anrühren mochte, und das war ein schlechtes Zeichen. Vielleicht war Maja krank, aber im Dorf gab es keinen weisen alten Mann, der Viehkrankheiten heilen konnte.

Es war ziemlich weit bis zur Pfarrkirche von Moälv. Die Mutter ging wie immer ziemlich schnell und Anders musste sich alle Mühe geben, mit ihr Schritt zu halten.

Auf dem Weg zur Kirche begegneten ihnen mehrere Bekannte und sie grüßten, schlossen sich aber nicht zusammen. Die Mutter wollte gern für sich bleiben, aber sie gab natürlich allen Antwort, die sie ansprachen, und sie war nicht ungesellig, nur war sie selten diejenige, die ein Gespräch eröffnete.

Wie immer war auf dem Kirchplatz allerlei los, ehe es Zeit für den Gottesdienst war. Viele Männer waren schon betrunken, sie rauften oder maßen sich im Fingerhakeln. Andere standen im Kreis um sie herum, feuerten sie an und johlten.

Die Augen der Mutter suchten und fanden Tomas, der allein an einem Baumstamm lehnte. Sie strahlte und lächelte ihn an und sein düsteres Gesicht erhellte sich ebenfalls. Er kam auf sie zu, reichte der Mutter und Anders die Hand und grüßte ein wenig unbeholfen.

»Es wird warm«, sagte er.

»Das stimmt«, antwortete die Mutter.

»In diesem Jahr gibt es sicher eine gute Ernte, wenn sich die Wärme hält.«

»Wenn sie sich hält, genau.«

Sie standen schweigend und ein wenig verlegen da und die Mutter blickte verstohlen zu Anders hinüber. Er begriff. Sie wollten allein miteinander reden. Er mochte Tomas wegen seiner Stärke und seiner Sicherheit, aber er würde noch oft genug mit ihm sprechen können, wenn Tomas wirklich sein neuer Vater werden sollte.

»Ich schau mich mal ein bisschen um«, sagte er.

»Mach das«, antwortete seine Mutter rasch. »Aber geh nicht zu weit weg.«

Die Mutter und Tomas hatten viel zu tuscheln und Tomas schien jetzt mit Leichtigkeit die richtigen Worte zu finden, denn er redete wie ein Wasserfall und die Mutter nickte und lachte und schaute ihn immer wieder an.

Anders traf Ola und Hans, Jungen in seinem Alter. Auch sie waren barfuß und alle drei hatten so harte Fußsohlen, dass sie über ein Stoppelfeld gehen konnten ohne das auch nur zu spüren. Ola war klein und lebhaft und ließ seine scharfen Augen überall herumwandern um etwas zu entdecken, worüber er Witze machen könnte. Hans war dick und träge und es dauerte immer lange, bis er gesagt hatte, was er sagen wollte.

»Wir gehen zum Pranger«, sagte Ola.

»Zum Pranger?« murmelte Hans.

»Wer sitzt denn da?« fragte Anders.

»Ein Mädchen aus dem Nachbardorf.«

»Was hat sie angestellt?«

»Sie hatte ein Verhältnis mit einem Knecht.«

Ola lief als Erster in Richtung Pranger davon, Anders folgte zögernd und Hans, der nicht zu begreifen schien, wovon die Rede war, ging als Letzter. Dabei war es ganz alltäglich, dass eine Frau am Schandpfahl zur Schau gestellt wurde. Anders hörte von einer älteren Frau, dass das Mädchen an drei Sonntagen und vor drei verschiedenen Kirchen während des Gottesdienstes am Pranger sitzen musste.

Sie war sehr jung und sah verängstigt und verzweifelt aus. Sie saß auf dem Boden und hatte Arme und Beine vor sich ausgestreckt. Der Pranger bestand aus zwei Teilen und um ihre Arme und Beine hineinzuschieben war der obere Teil angehoben worden. Dann wurde er wieder auf den unteren Teil gelegt und ihre Füße und Hände wurden vor den engen Löchern angekettet.

»Pfui, dieses Drecksstück!« schrie Ola und spuckte ihr ins Gesicht.

Das Mädchen fuhr zusammen, kniff die Augen zu und biss sich hart auf die Lippe um nicht zu weinen. Wenn sie weinte, würden sich die Leute nur dazu ermuntert fühlen ihr noch mehr anzutun. Das hatte sie oft genug gesehen.

»Pfui, pfui, pfui«, Ola spuckte ihr immer wieder ins Gesicht und lachte nach jedem Speichelklumpen.

Sie war Freiwild. Alle Welt durften sie anspucken oder sie mit stinkenden Abfällen bewerfen, es war ein Teil ihrer Strafe. Ihr Gesicht war deshalb verschmiert und schmutzig, ein zähflüssiger, schrecklich stinkender Brei lief über ihren Hals.

»Spuckt sie an«, ermahnte Ola. »Gebts ihr richtig. Dafür sitzt sie ja schließlich hier.«

Hans trottete nach vorn, konzentrierte sich lange und spuckte ihr dann mit aller Kraft auf die Wange. Verdutzt starrte er dann das Resultat an und prustete los, dass sein dicker Bauch nur so bebte.

»Du auch, Anders. Zeig es ihr richtig.«

Anders hatte keine Lust. Das Mädchen sah so verängstigt aus, dass es ihm nicht richtig erschien sie noch mehr zu misshandeln, aber um sich keine Blöße zu geben pustete er mit den Lippen in ihre Richtung.

»Wir müssen sicher bald reingehen«, murmelte er.

Ola kniff die Augen zusammen, als er seinen Freund ansah. Ola war am liebsten mit Hans zusammen, der ihm immer aufs Wort gehorchte. Er rieb sich seine knochige Nase und schien etwas sagen zu wollen, überlegte es sich dann aber anders und verließ wortlos den Pranger, den dicken Hans im Schlepptau.

Langsam ging Anders auf seine Mutter und Tomas zu, die noch immer in eine lebhafte, leise Unterhaltung vertieft waren. Ein angetrunkener Mann, der eben noch beim Fingerhakeln mitgemacht hatte, kam auf ihn zugetorkelt und Anders wich im letzten Moment aus. Fluchend und schimpfend wackelte der Mann weiter und ging hinter einigen Büschen zu Boden. Seine Frau seufzte, ging hinterher und versuchte ihm den ärgsten Dreck von den Kleidern zu wischen, ehe sie sich ins Haus Gottes begaben.

»Da steht die, die meinen Mann lahm gemacht hat!« rief eine scharfe Stimme.

Alles blickte kurz auf, aber eigentlich achteten nur die Mutter und Tomas wirklich auf diese Anklage. Magdalena mit dem spitzen Mund stand auf dem Kirchplatz und zeigte auf die Mutter. Hinter ihr stand ihr Mann Johannes, nickte zustimmend und schlenkerte mit seinem rechten Bein, wie um ihre Worte noch zu betonen.

»Das habe ich überhaupt nicht«, sagte die Mutter leise.

»Du sagst doch, dass du alles kannst, Karna, aber bei Johannes ist es dir misslungen.«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich alles kann.«

»Was? Müssen weise Frauen nicht alles können? Genau wie deine Mutter. Von der habe ich auch viel gehört.«

Anders fühlte sich nicht wohl, als er hörte, dass jemand so mit seiner Mutter sprach. Er sah Olas spitzes Gesicht auftauchen, sah die Augen, die während dieses Wortwechsels gespannt von einem zum anderen wanderten. Tomas ruhige Stimme löste die Spannung auf.

»Magdalena, du darfst mit deinem Gerede nicht den Kirchenfrieden stören.«

Viele murmelten zustimmend und Magdalena zog sich beleidigt zurück, spitzte aber trotzdem ein wenig triumphierend die Lippen. Immerhin hatte sie ihre Meinung gesagt.

Hinter ihren Eltern trat Elin, die Tochter, von einem Fuß auf den anderen und ihre blassblauen Augen schienen immer wieder um Verzeihung dafür zu bitten, dass sie geboren war. Ihr Vater nahm sie bei der Hand und führte sie nach drinnen.

Der Kirchendiener tat draußen seine Pflicht und trieb die Leute in die Kirche. Ansonsten war es seine Aufgabe alle anzustoßen, die lärmten oder einschliefen, und ab und zu sammelte er auch die Kollekte ein. Da sie noch nicht verheiratet oder verlobt waren, durften Karna und Tomas nicht in derselben Bank sitzen, deshalb trennten sie sich im Mittelgang. Karna und Anders saßen weit hinten, die Wohlhabenderen der Gemeinde hatten ihre Plätze weiter vorn vor dem Altar.

Ganz hinten johlten die Betrunkenen und manchmal tranken sie sogar Schnaps. Wenn sie sich zu sehr danebenbenahmen, konnten sie aus der Kirche gewiesen werden, aber das galt als solche Schande, dass ihre Frauen sie immer wieder handgreiflich zum Schweigen ermahnten.

Pastor Blasius Kragge predigte über das Böse. Er legte mit seiner klangvollen Stimme den Text aus und wie immer erwähnte er auch den Teufel und seinen verworfenen Anhang.

»… und wir müssen auf unserer Hut sein vor dem Teeeuuufel und Ihn um Seine Gnade bitten, auf dass Er uns vor dem entsetzlichen Angriff des Teeeeuuufels auf uns Christenmenschen behüte …«

Nach der Predigt verlas er alle Bekanntmachungen und hier und dort seufzte jemand auf, als die neuen Steuern erwähnt wurden. Das Überleben war ohnehin schon schwer genug, was sollte werden, wenn nun auch noch die Steuern erhöht würden? Bei einer Missernte wurden die Steuern zwar gestundet, aber bezahlt werden mussten sie dennoch irgendwann und damit war auch die Ernte des nächsten Jahres schon ausgegeben.

Nach dem Gottesdienst sammelte sich alles auf dem Kirchplatz. Die Männer tranken die letzten Reste aus ihren Flaschen und wurden nach Hause gezerrt um ihren Sonntagsrausch auszuschlafen. Alle waren jetzt ernster gestimmt, wie sich das gehört, wenn man gerade Gottes Wort vernommen hat.

»Gert hat erzählt, dass im Land wieder Hexen ihr Unwesen treiben«, sagte eine dickbäuchige Frau zu allen, die es hören wollten.

»Aber doch nicht in Småland«, wandte eine andere ein.

»Hexen gibt es überall.«

»Nicht in Småland«, beharrte die andere mit großer Geste. »In Småland gibt es keine Hexen. Das weiß ich ganz genau.«

Die anderen wussten nicht, was sie glauben sollten, und das Thema wurde nicht weiter vertieft. Die Menschen trennten sich und gingen langsam und würdevoll nach Hause zu ihrer Arbeit. Tiere mussten versorgt werden, auch am Sonntag, und die Arbeit der nächsten Woche war vorzubereiten.

Tomas verabschiedete sich am Kreuzweg von Karna und Anders, reichte ihnen die Hand und ging dann zu seinem kleinen Hof. Karna blickte mit hoffnungsloser Miene lange hinter ihm her. Anders nahm ihre Hand wie um sie zu trösten und Karna drückte sie und lächelte ihn an.

Zu Hause molk Karna die Kuh, aber die gab nur ein paar Tropfen auf den Eimerboden. Karna gab sich alle Mühe Maja noch mehr zu entlocken, aber die ließ nur ihren müden Kopf hängen und zeigte überhaupt keine Reaktion.

»Bald wird sie ganz ausgetrocknet sein«, seufzte die Mutter.

»Im Sommer wird es besser«, tröstete Anders sie.

»Wenn alles so kommt, wie wir hoffen. Sonst … aber Gottes Wille geschehe. Wir können nichts tun. Wenn sie nur so lange lebt.«

Anders wusste, dass die letzte Kuh zwischen Hunger und Überleben entschied. Solange es Milch gab, kam man immer zurecht, auch wenn die Ausbeute mager war, wenn der Winter der Kuh die Kraft genommen hatte.

Im Haus säuberte Anders dann Wegerichsamen, den die Mutter in einen Kessel mit kochendem Wasser gab. Nach und nach wurde aus dem Ganzen eine Art Gelee, aus dem die Mutter verschiedene heilende Salben herstellte.

»Gott segne den Wegerich«, murmelte sie.

Anders wusste schon recht viel über die Vielseitigkeit dieser Pflanze. Wenn man das Blatt mit der Nervenseite auf die Wunde legte, zog es die Entzündung heraus, drehte man das Blatt um, dann stillte es Blut und heilte Wunden.

Die Wegerichsalben wurden nach unterschiedlichen Rezepten hergestellt und waren zu vielem gut. Beulen verschwanden, wenn man sie mit Wegerichsalbe einschmierte, Haare wuchsen wieder, wenn die Salbe auf die betreffende Stelle aufgetragen wurde, und die Spezialsalbe der Mutter befreite rasch von Schmerzen in den Füßen. Die getrockneten Samenkörner schließlich halfen gegen Magenbeschwerden.

»Morgen kommt Kristina von Mogården. Die Arme hat Schmerzen in der Brust. Bist du so lieb und siehst nach, ob du irgendwo noch Wacholderbeeren für mich findest? Ich habe nicht mehr genug.«

Anders half seiner Mutter gern beim Herstellen der Salben. Er wusste, dass viele ihre Kenntnisse und Heilmittel zu schätzen wussten. Dass er ihr bei der Zubereitung zur Hand gehen konnte, schuf eine vertraute Stimmung zwischen ihnen, er hatte ein wenig Anteil an ihrem Wissen.

Es wurde schon langsam dunkel und er musste sich beeilen, wenn er noch Wacholderbeeren finden wollte. Sie waren im kalten Winter zwar erfroren, hatten aber doch einen Rest ihrer Heilkraft behalten und die Mutter brauchte auch gar nicht so viele davon.

Die Wacholderbüsche in der Nähe des Hauses trugen keine Beeren mehr, die hatte er bereits abgepflückt. Er überlegte. Es machte überhaupt keinen Spaß, in der Dämmerung unterwegs zu sein, die Schatten wurden lang und man wusste nie, was für unheimliche Wesen sich darin versteckten.

Aber die Mutter brauchte ihre Wacholderbeeren. Kneifen kam also nicht in Frage. Er rannte über die Wiese und dann ins Dickicht, das eine Art Grenze zwischen dem Dorf und dem Hof der Mutter darstellte.

Mit dem Abend wurde es kühler. Er fror und zog immer wieder die Schultern hoch, um ein wenig Wärme in den Leib zu bekommen. Etwas knisterte im Wald, etwas brach ab. Er starrte die immer undurchdringlicher werdenden Schatten an. Konnte das ein Tier sein? Oder …

Anders rang um Atem und ging weiter auf die Stelle zu, wo es noch Beeren gab. Wenn er die schwarzen Beeren bloß in der Dunkelheit noch erkennen konnte! Sonst würde er sie ertasten müssen.

Er kroch ins Gestrüpp und versuchte sich nicht an den langen spitzen Dornen zu stechen. Hier gab es noch Beeren und er pflückte vorsichtig eine nach der anderen ab. Er pflückte die Beeren mit der rechten Hand und legte sie in die linke, deren Finger er gekrümmt hatte.

Plötzlich wurde sein Rücken von einem heftigen Schlag getroffen.
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Anders schrie vor Schmerz auf und ließ die Beeren fallen. Nach einem weiteren Schlag und fiel er ins Gebüsch. Er schlug einen Purzelbaum und rappelte sich wieder auf. Der dritte Hieb mit dem Stock verfehlte ihn fast.

»Du Lump!« schrie Magdalena Larsdotter. »Was hast du in unserem Wald zu suchen?«

»Das ist nicht euer Wald«, widersprach Anders.

Sein Rücken brannte von den Schlägen und die Dornen hatten ihm Arme und Brust zerstochen. Magdalena kam auf ihn zu und schwenkte wieder den Stock, aber nun war er sich der Gefahr bewusst und konnte mit Leichtigkeit ausweichen.

»Bleib du gefälligst bei der Fremden«, schrie Magdalena, »und lass dich nicht bei ehrbaren Leuten blicken!«

»Ich wollte doch bloß Wacholderbeeren sammeln.«

»Wacholderbeeren, dir werd ichs zeigen! Deine Mutter braut ihre Zaubersalben und sie …« Sie verstummte und ihr klappte das Kinn hinunter. Langsam ließ sie den Stock sinken. Ihre Zunge fuhr über ihre Lippen und Anders fand sie ekelhafter denn je, mit ihren schmalen, stechenden, hasserfüllten Augen. »Genau«, zischte sie. »Genau. Genau.«

Anders begriff nicht, was sie meinte, und blieb wachsam. Er wollte die zu Boden gefallenen Wacholderbeeren wieder aufsammeln, aber sie stand mit ihrem Stock neben ihnen. Sie lachte grell kichernd, ein Lachen, das in der Dämmerung so seltsam klang, dass es Anders ganz unwirklich erschien. Wortlos drehte sie sich dann um und verschwand. Sie stützte sich auf den Stock und stieß immer wieder dieses seltsame Lachen aus, das noch in seinen Ohren widerhallte, als sie schon längst nicht mehr zu sehen war.

Anders fand das alles ganz unheimlich, er ließ sich auf alle viere fallen, klaubte die Wacholderbeeren auf und rannte nach Hause zu seiner Mutter. Er sagte nichts davon, dass er Magdalena getroffen hatte und von ihr geschlagen worden war. Es ließ sich ja doch nichts daran ändern und mit Schlägen musste man immer rechnen.

In dieser Nacht schlief er erst spät ein, wusste aber nicht genau, warum. Er war erschöpft und brauchte Schlaf, aber er wälzte sich ruhelos auf dem trockenen Stroh hin und her. Seine Mutter schlief ein Stück von ihm entfernt auf dem Boden, ganz lautlos und still. Normalerweise schlief sie in einem Schlafalkoven mit einem Vorhang, wie früher, als der Vater noch lebte, aber jetzt musste dort ein Brett erneuert werden. Tomas hatte versprochen das zu erledigen. Anders schloss die Augen. Ich muss schlafen, dachte er. Muss schlafen, sonst kann ich Mutter nicht helfen. Muss schlafen …



Immer häufiger sprachen die, die zur Mutter kamen und um Heilmittel baten, von den Hexen. Kristina kam drei Tage hintereinander, weil ihre Brust schmerzte, und sie konnte erzählen, was in den Dörfern passierte. Sie war mager und hatte einen so krummen Rücken, dass er aussah wie ein Buckel, aber sie erzählte rasch und lebhaft und holte zwischen den einzelnen Sätzen kaum je richtig Atem.

»Weißt du, Karna, was aus Jonköping berichtet wird?«

»Nein. Und jetzt sitz still, damit ich dich einreiben kann.«

»Das hilft, das hilft, das merke ich sofort. Also, in Jonköping haben angeblich drei Frauen ihr Leben lassen müssen.«

»Wie schrecklich. Stillhalten, habe ich gesagt.«

»Sie waren beim Scharfrichter und der langt nicht gerade zimperlich zu. Nach dieser Behandlung müssen sie ausgesehen haben wie räudige Krähen.«

Anders saß stumm am Feuer und hörte zu. Er sollte den Topf mit der heißen Salbe umrühren, da sie nicht gerinnen durfte. Kristina war so eifrig, dass ihr Oberkörper immer wieder hin- und herwackelte, obwohl die Mutter sie doch zum Stillsitzen ermahnt hatte.

»Doch, sie waren Hexen und haben alles zugegeben.«

»Wirklich? Was hatten sie denn angestellt?«

»Ziemlich viel! Eine hatte einen Brunnen vergiftet, deshalb war die ganze Gegend krank geworden. Das hat sie zugegeben. Der Teufel hatte es ihr befohlen und sie hatte gehorcht. Sie musste alles tun, was er ihr auftrug.«

Mutter schwieg einen Augenblick, während sie neue Salbe auf Kristinas Brustkorb auftrug. »Der Scharfrichter kann also auch Geständnisse hervorlocken«, sagte sie leise.

»Ja, das kann er sehr gut«, stimmte Kristina zu. »Er hat auch seine Methoden, genau wie der Teufel.«

»Was hatten sie denn sonst noch getan?«

»Sie waren auf dem Blocksberg und ihre Männer hatten nichts gemerkt, weil sie über Nacht einen Stock ins Bett gelegt hatten.«

»Das hätten die Mannsbilder doch sehen müssen! Einen Stock!«

»Der war natürlich verhext. Sah aus wie die Frauen selber. Und die waren auf dem Fest des Teufels und konnten Wein trinken und so viel essen, wie sie nur wollten, und schließlich haben alle Frauen bis zum Sonnenaufgang mit ihm getanzt.«

Kristinas Stimme klang sehnsuchtsvoll.

»Sich ein einziges Mal so satt essen zu können wie die Hexen …« Sie seufzte. »Weißt du, was sie sonst noch gemacht haben?«

»Woher soll ich das wissen? Und kannst du nicht endlich stillhalten?«

»Ja, ja, ich sitz hier doch wie eine Puppe. Sie haben erzählt, dass sie immer …«

Sie warf einen raschen Blick zu Anders hinüber und senkte ihre Stimme dann zu einem Gemurmel, das er nicht verstehen konnte. Das ärgerte ihn. Er hätte gern noch viel mehr über die spannenden Hexen gehört.

Nach einer Weile sagte seine Mutter verärgert:

»Das ist doch nur dummes Gerede!«

»Sie haben es allesamt zugegeben.«

»Trotzdem.«

»So war das aber. Das ist die reine Wahrheit. In Jonköping.«



Pastor Blasius Kragge war am nächsten Sonntag in der Kirche sehr ernst. Zuerst predigte er über den Text des Tages, dann griff er das Thema auf, über das so viele in der Gemeinde sprachen.

»Es gibt Frauen, die sich Gott widersetzen. Man sollte es nicht für möglich halten, aber ich versichere euch, es ist so. Mir fehlen die Worte für diese entsetzliche Gotteslästerung. Es ist eine Todsünde!«

Er ließ seinen Blick langsam über die Gemeinde wandern. Sogar die Trunkenbolde in den hinteren Reihen hörten heute zu. Anders hoffte endlich die ganze Wahrheit über die Hexen zu erfahren. Seine Mutter hatte ihm längst nicht genug erzählt.

»Wir müssen uns vor ihren Hexenkünsten schützen! Und mir, als Diener Gottes, obliegt es, unverzagt gegen diesen schändlichen Götzendienst einzuschreiten. Ich verspreche euch, dass ich ein Kämpfer bin, auf den ihr euch verlassen könnt. Diese Hexerei ist eine Seuche, vor der wir uns hüten müssen, denn sie kann uns alle töten.«

Nach dem Gottesdienst mochte niemand nach Hause gehen, alle standen auf dem Kirchplatz und redeten aufgeregt durcheinander. Plötzlich glaubten sie die Erklärung für viele unbegreifliche Dinge gefunden zu haben. Ein dickbäuchiger Bauer sagte mit gellender Stimme:

»Könnt ihr mir sagen, warum wir in unserem Kreis Missernten hatten, während die Nachbargemeinden sich nicht beklagen konnten?«

Stimmte das? Niemand wusste es, aber dieser Mann schien sich ja auszukennen.

»Das muss Hexerei gewesen sein«, sagte eine klapperdürre Frau und fuhr sich mit den Händen über die Schürze. »Die Hexen sind schuld daran, dass wir hungern mussten.«

»Letzte Woche ist unser bestes Schwein gestorben«, erzählte ein ernster, langer und dünner Mann mit grauem Bart und kahlem Schädel. »Abends war es noch wohlauf und am nächsten Morgen war es tot. Einfach so.«

»Verhext!« sagte seine Frau eifrig. »Wir konnten es nur noch begraben. Es war ein wunderschönes großes Schwein. Ich habe geweint, als es tot vor uns lag.«

Jetzt redeten alle wild durcheinander.

»Zwei Kühe ohne Milch … unsere besten Milchkühe …«

»Ich war tagelang krank … meine Knie so schwach wie Grashalme …«

»Hexerei, Hexerei!«

»Ich hatte einen Hexenschuss. Ich konnte mich nicht mehr gerade aufrichten!«

»Hexenwerk!«

»Unsere Tochter hat den Verstand verloren. Wir können nicht mehr mit ihr reden. Sie sitzt nur da und schielt.«

»An allem sind die Hexen schuld.«

Sie waren alle sehr erregt und in den Augen der Menschen loderte Feuer. Tomas und Karna achteten nicht auf die anderen, sondern sprachen miteinander. Anders wollte nach Hause. Plötzlich hörten sie ein gackerndes, schrilles Lachen. Magdalena meldete sich zu Wort.

»Na, eine Hexe haben wir doch schon im Kirchspiel. Das ist klar wie Quellwasser. Und vielleicht weiß ich auch, wer diese Hexe sein kann.«

Sie starrten sie einen Moment lang schweigend an. Magdalena hob das Kinn, ihre dünnen Lippen grinsten säuerlich und sie blickte sich triumphierend um. Dann redeten die anderen auf sie ein, bettelten, flehten, drängten.

»Magdalena, wer ist die Hexe?«

»Was ist das für eine Zauberin?«

»Wohnt sie in Aggunda?«

»Nun sag schon, dann werden wir …«

Magdalena kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Sie blickte zu Karna hinüber.

»Noch nicht. Ihr werdet es schon erfahren. Bald.«

Sie hob ihren über den Boden schleppenden Rock hoch und schritt hochnäsig von dannen, gefolgt von Johannes, der ebenso stolz aussah wie seine Frau. Die anderen sprachen noch eine Weile über Magdalenas Behauptungen, konnten aber nicht erraten, wen sie gemeint hatte. Murmelnd zerstreute sich die Menge und trat den Heimweg an.

»Tomas kommt noch auf eine Weile mit zu uns«, sagte Karna.

»Wenn das geht«, fügte Tomas hinzu und obwohl seine Stimme ganz ernst klang, lag Neckerei in seinem Blick.

»Das geht«, antwortete Anders.

Unterwegs nahm Tomas Anders an der Hand. Es war klar, dass er sich mit ihm anfreunden wollte, und Anders hatte nichts dagegen. Karna folgte ihnen und lächelte.

»Karna hat gesagt, dass ich dein neuer Vater werden darf«, sagte Tomas.

»Ja.«

»Dann wird es früher geschehen, als wir bisher abgemacht hatten. Es hat doch keinen Sinn das noch lange aufzuschieben. Zum Johannistag ziehen wir zusammen, deine Mutter und ich, nachdem der Pastor uns getraut hat.«

»Wo wohnen wir dann? Auf deinem Hof? Oder auf unserem?«

Tomas schien ein wenig verlegen zu sein und antwortete nicht sofort.

»Sitte und Brauch wollen, dass die Frau zu ihrem Mann zieht. Und deshalb machen wir das auch so. Mein Haus ist zwar auch schon baufällig, aber nun bekomme ich ja einen tüchtigen Jungen zur Hilfe. Oder nicht?«

Anders nickte. Natürlich würde er bei der Reparatur des Hauses helfen. Er spürte sofort, wie seine Muskeln anschwollen. Er war jetzt ein großer Bursche, ein Mann, ein Erwachsener, der sich alle Mühe geben wollte das Leben erträglicher zu machen.

Wie viele Kühe Tomas wohl hatte? Zwei? Mit Maja wären das dann drei und das bedeutete, dass sie zu den Wohlhabenderen im Dorf gezählt werden würden. Die Kuh war zwar die einzige Mitgift seiner Mutter, aber eine Kuh war doch wunderbar. Viele Frauen hatten nicht einmal Kleider, wenn sie vor den Traualtar traten, und mussten sich vor der Verwandtschaft ihres Mannes schämen, weil sie so arm waren. Eine Kuh war eine wertvolle Mitgift und sicher hatte die Mutter Tomas Antrag deshalb angenommen. Sie mochte nicht betteln oder um einen Gefallen bitten. Sie wollte zeigen, dass sie allein zurechtkam.

Als sie nach Hause kamen, wurde Anders losgeschickt, um Pflanzen zu sammeln. Die Mutter brauchte stets Nachschub für ihre Salben und Heilmittel. Sie und Tomas hatten viel zu besprechen, aber Anders kümmerte sich nicht darum. Er hatte selber genug zu tun.

Am späten Abend saß die Mutter wie immer vor dem Fenster und flickte im trüben Licht ihre Kleidungsstücke. Sonst blieb sie bei dieser Arbeit immer stumm und seufzte nur ab und zu vor Müdigkeit, an diesem Abend aber summte sie und lachte manchmal auf.

Anders konnte nicht mehr einschlafen, nachdem er einmal aufgewacht war, aber um seiner Mutter keinen Kummer zu machen stellte er sich schlafend. Sie sollte nicht glauben ihn mit ihrem Lachen geweckt zu haben. Schließlich aber konnte er sich nicht mehr beherrschen.

»Bist du froh, Mutter?«

Die Mutter fuhr zusammen. »Junge, bist du wach?«

»Ich bin nicht müde.«

»Du musst aber schlafen …«

Aber sie machte ihm keine Vorwürfe. Als ihm aufging, dass er aufstehen konnte ohne wieder ins Bett geschickt zu werden, setzte er sich neben sie. Der Mond schien, das kalte Licht sorgte für eine seltsam verzauberte Stimmung und die Schatten zeichneten sich scharf vom Boden ab.

»Ja, ich bin froh. Tomas wird eine Stütze für uns sein.«

»Wir werden sein Haus reparieren. Er hat mich um Hilfe gebeten.«

Sie bedachte ihn mit einem hastigen Seitenblick.

»Dann wird es ein gutes Wohnhaus werden. Bei zwei so tüchtigen Zimmermännern!«

Anders lachte. Ein langes, vertrautes Schweigen folgte und seine Mutter summte wieder leise vor sich hin. Es war ein Tanzlied aus ihrer Jugend und er sah, dass ihre Füße auf dem Boden kleine Kreise beschrieben.

»Mutter, was hat Magdalena eigentlich gesagt?«

»Wieso denn?«

Die Mutter war zu gut gestimmt um an Magdalena zu denken.

»Dass wir in der Gemeinde eine Hexe haben. Vielleicht sogar hier im Dorf.«

»Ach, das!« Die Mutter schüttelte die Erinnerung an die Szene auf dem Kirchplatz ab. »Magdalena redet viel, wenn der Tag lang ist. Sie will nur prahlen. Auf die brauchst du nicht zu hören.«

»Aber, aber …«

»Hier gibt es keine Hexen. Jedenfalls nicht in Aggunda.«

»Weißt du das ganz sicher?«

»Wer sollte das denn sein? Denk doch mal nach, mein Junge.«

Lange überlegte er. Die alte Mutter Beda? Nein, die war nett und wackelte langsam ihrer Wege, wenn sie unterwegs war um Weidenruten für ihre Körbe zu sammeln. Boel vom Nachbarhof? Die hatte zwar eine scharfe Zunge und die Ohrfeigen saßen bei ihr locker, aber sie war nur gemein und nicht wirklich böse wie die Hexen.

»Mir fällt keine ein.«

»Nein. Es gibt auch keine. Und jetzt geh wieder schlafen. Du weißt doch, dass es morgen viel zu tun gibt.«

Daran brauchte sie ihn nicht zu erinnern, an jedem Tag gab es von morgens bis abends Arbeit genug. Er legte sich wieder aufs Stroh und machte es sich gemütlich. Schon fielen ihm die Augen zu.

Aber was hatte Mutter denn plötzlich? Sie ließ ihre Arbeit sinken und er sah, wie sie die Stirn runzelte. Sie reckte den Hals und schien auf etwas zu horchen.

»Was ist los, Mutter?«

»Pst! Da schleicht jemand um das Haus.«
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Sofort war Anders wieder auf den Beinen und spitzte ebenfalls die Ohren. Richtig. Draußen stapfte jemand um das Haus. Er konnte hören, dass dieser Jemand seine Füße sehr sorgfältig und vorsichtig bewegte, doch das schwache Rascheln war im Haus so klar zu hören, als trampelte er heftig herum. Es war eben eine ganz stille Nacht.

Ein Dieb? Aber was gab es hier zu stehlen? Anders erstarrte, sein Mund war trocken. Es war unheimlich jemanden so nah zu wissen. Und da dieser Jemand nicht anklopfte, führte er sicher nichts Gutes im Schilde.

»Was sollen wir tun, Mutter?« flüsterte Anders.

»Nachsehen, wer dieser Streuner ist«, flüsterte sie leise als Antwort. Sie zündete die Tranlampe an und das flackernde Licht ließ Schatten durch den Raum tanzen.

Anders schmiegte sich an seine Mutter. Sein Magen krampfte sich zusammen, aber er musste doch beweisen, dass er mit seinen elf Jahren ihr Zuhause verteidigen konnte.

Die Mutter schien das nicht zu begreifen, denn sie schob ihn beiseite. Mit der rechten Hand nahm sie den Brotschieber, mit der linken trug sie das Licht. Dann riss sie die schiefe Tür auf und spähte ins mondbleiche Halbdunkel hinaus. Auch Anders starrte, bis ihm die Augen wehtaten.

»Wer schleicht hier auf dem Hof herum?« rief die Mutter mit scharfer Stimme.

Es kam keine Antwort. Sie hörten die Schritte jetzt hinter der Scheune, wo sie sich zu beschleunigen schienen. Die Mutter stürzte los, Anders rannte hinter ihr her, aber als sie um die Ecke des kleinen moosgrünen Hauses bogen, sahen sie nur noch eine unförmige Gestalt, die auf dem Weg verschwand.

»Soll ich  soll ich ihm nachrennen?« fragte Anders.

»Du bleibst hier!«

Sie schauten dem Schatten hinterher, aber das brachte nichts und sie gingen zurück ins Haus. Die Mutter schwieg und setzte sich wieder an die Arbeit. Anders legte sich hin, aber nun konnte er natürlich erst recht nicht mehr einschlafen.

»Mutter …«

»Schlaf jetzt.«

»Wer war das?«

»Woher soll ich das wissen? Irgendein erbärmlicher, stromernder Dieb. Im Moment ist allerhand heimatloses Gesindel unterwegs, das weißt du doch.«

Er schwieg eine Weile, dann fasste er Mut.

»Könnte das denn nicht … die Hexe sein?«

Die Mutter legte ihre Arbeit beiseite und kam zu ihm. Sie hatte das Tranlicht gelöscht, es war sehr kostbar und wurde nur angezündet, wenn es wirklich nicht zu vermeiden war. Sie streichelte Anders Stirn.

»Wir haben uns doch geeinigt, dass es in Aggunda und überhaupt im Kirchspiel keine Hexe gibt. Es war nur ein Stromer. Jemand, der das Wenige stehlen wollte, was wir haben.«

Die Mutter blieb bei ihm sitzen, bis er eingeschlafen war. Sie seufzte und warf einen sehnsuchtsvollen Blick zu ihrer Bettstelle hinüber. Sie konnte noch nicht schlafen gehen, die Nacht war lang und sie musste die Stunden zum Arbeiten nutzen. Nur faule Frauen legten sich aufs Ohr, bevor die Arbeit getan war.

Den ganzen nächsten Tag über dachte Anders an den ungebetenen nächtlichen Gast. Konnte es nicht doch die Hexe gewesen sein? Man wusste nie. Der Teufel hatte der Hexe aufgetragen, zu ihrem Hof zu kommen und alles zu stehlen, was nicht niet- und nagelfest war. Vielleicht Maja …? Wenn die Hexe nun die Kuh stahl? Was sollte dann aus ihnen werden? Anders spürte vor Entsetzen einen Kloß im Hals.

»Anders«, sagte die Mutter am Nachmittag, »du musst heute zu Gert gehen und ihn um das Saatgut bitten, das er uns versprochen hat. Sonst wird es zu spät. Wir müssen versuchen dieses Jahr eine gute Ernte einzuholen.«

Die Mutter hatte von Anders Vater zur Hochzeit eine sehr schone Ledertasche bekommen. Das Leder war weich und leicht und die Tasche war der große Schatz der Mutter.

»Nimm die Tasche, Anders. Wenn Gert sie bis zum Rand füllt, dann sind wir glücklich.«

Sie lächelte kurz um zu zeigen, dass das ein Witz sein sollte. Kein Mensch auf der Welt würde so viel Saatgut verschenken. Ein wenig auf dem Boden der Tasche wäre wahrscheinlicher, eine Handvoll, die hineingeworfen wurde. Man musste für alles dankbar sein.

Die Sonne wärmte seinen Rücken, als er zum Dorf ging. Der alte Kleinbauer Gert wohnte am anderen Ende und Anders musste der Hauptstraße durch das Dorf folgen.

Seltsam, dass heute alle zu Hause zu sein schienen! Die Leute standen in kleinen Gruppen beieinander, fuchtelten mit den Armen und redeten laut aufeinander ein. Anders konnte nicht verstehen, was sie sagten. Er hätte sich gern zu einer Gruppe gestellt, aber sie brauchten das Saatgut dringend. Außerdem war zu Hause noch genug zu tun und er hatte versprochen sich zu beeilen.

Gerts Hof war stabil und gut gebaut. Gert war sein ganzes Leben lang ein fleißiger Arbeiter gewesen und nun wohnte er zusammen mit seiner Tochter und ihrem Mann auf dem Hof. Eigentlich gehörte der jetzt ihnen, aber damit konnte Gert sich einfach nicht abfinden. Er begriff nicht, dass er zu alt zum Arbeiten war, und immer wieder stritt er sich mit seinem Schwiegersohn.

Anders sah, dass der Schwiegersohn auf dem Feld arbeitete, während Gerts Tochter gerade zur Scheune ging. Er klopfte an und hörte Gerts heisere Stimme: »Die Tür ist offen.«

Anders ging hinein und blieb abwartend an der Tür stehen, wie es sich gehörte. Gert kam auf ihn zu und starrte ihn an. Er hatte sonst immer ein wohlwollendes Lächeln auf den Lippen, aber als er seinen Besucher erkannte, verschwand dieses Lächeln sofort.

»Du!«

Anders machte eine tiefe Verbeugung, wie er es gelernt hatte. »Mutter möchte um das Saatgut bitten.«

Gert schluckte und schien nicht zu wissen, was er antworten sollte. Er schaute sich hilfesuchend um, war aber allein im Haus. Anders begriff nicht, warum Gert plötzlich so ängstlich aussah.

»Saatgut? Ich soll ihr Saatgut versprochen haben?«

»Ja. Als Dank dafür, dass Mutter dich von dem bösen Blut befreit hat.«

»Gott helfe dir, Junge! Ich will nichts mit deiner Mutter zu schaffen haben.«

Zögernd streckte Anders ihm die Tasche entgegen. »Wir sollten doch Saatgut bekommen …«

Gert schlug mit der Handfläche nach der Tasche. Diese Geste sagte alles.

»Mach, dass du wegkommst, Junge! Lass dich hier nicht mehr blicken. Ich will dich nie wieder in diesem Haus sehen, hörst du!«

Anders stand ganz still da und hielt Gert noch immer die Tasche hin. Was konnte er dem Alten denn bloß getan haben? Hatten die anderen Jungen aus dem Dorf ihn geärgert? Glaubte Gert, Anders sei dabei gewesen?

»Ich habe nichts getan«, murmelte er.

»Ich will nichts mit dir zu tun haben. Also pack dich, sonst setzt es Prügel!«

Er hob drohend seinen Stock und Anders blieb nichts anderes übrig als den Hof zu verlassen. Er hatte Angst. Was würde seine Mutter wohl sagen? Sie hatte mit diesem Saatgut gerechnet. Anders nahm an, der alte Gert sei vom Schlag getroffen worden und wisse nicht mehr, was er sage. Anders hatte schon einmal einen Greis mit leerem Blick gesehen, der keine Ahnung hatte, wo er sich befand. Gerd war sicher dasselbe passiert. Aber nun hatten sie kein Saatgut …

Einige Frauen aus dem Dorf kamen ihm entgegen. Er verbeugte sich, aber sie wichen aus und spuckten hinter ihm her. Sie sahen seltsam verängstigt aus. Anders schüttelte sich unruhig. Er ging noch ein Stück weiter. Vor den Holzzäunen standen Leute, die verstummten, wenn er vorbeikam, und danach ging gleich das Getuschel wieder los.

»Da ist er, da ist er …«, schrie ein Kind und gleich darauf hörte Anders eine Ohrfeige und die aufgeregte Stimme der Mutter: »Still! Kein Wort mehr!«

Und dann hörte er wieder das gackernde Lachen. Magdalena stand mit einer Gruppe von anderen Frauen zusammen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und glotzte ihn höhnisch an. Die anderen schienen sich zu fürchten, Magdalena aber nicht.

»Ach, du traust dich ins Dorf«, sagte sie. »Du Brut!«

Anders wusste nicht, was er machen sollte. Wovon redete sie? Was hatte er getan um das ganze Dorf gegen sich aufzubringen? Und sie waren nicht nur aufgebracht, es gab noch etwas anderes, etwas, das er wie einen kalten Windhauch an der Wange spürte. Magdalena stand mitten auf der Straße und ließ ihn nicht vorbei.

»Ich muss zu Mutter nach Hause«, murmelte er scheu.

»Das kann ich mir denken, das kann ich mir denken«, schnaubte Magdalena. »Habt ihr das gehört? Die Brut will zu ihrer Mutter nach Hause. Ja, ja, das ist ja auch kein Wunder.«

»Lass ihn vorbei«, sagte eine Frau, »man weiß ja nie.«

»Hexenschuss? Kann schon sein, aber das dauert nicht mehr lange.«

»Umso besser. Und dann kommt die Rache.«

Magdalenas Mundwinkel zogen sich nach unten und widerwillig trat sie beiseite um Anders vorbeizulassen. Er wollte losrennen, aber irgendetwas hielt ihn davor zurück. Er wollte nicht zugeben, dass ihm ihre Abneigung Angst gemacht hatte.

»Wie gesagt, dieses Weibsstück kann ihre Tage zählen.«

»Wie meinst du das, Magdalena?«

Die Frauen klangen gespannt und eifrig, nur Magdalena bewahrte überlegene Ruhe. Anders wollte nicht zuhören und wollte es doch, etwas Unheimliches braute sich hier zusammen und er wollte darüber Bescheid wissen. Er verlangsamte seine Schritte.

»Ich habe mit dem Zuständigen gesprochen«, sagte Magdalena. »Und er war mir dankbar dafür.«

»Du meinst …«

»Genau. Er weiß, was er zu tun hat. Wir müssen unser Dorf von diesem Ungeziefer befreien.«

»Das ist wahr. Man traut sich ja gar nicht mehr aus dem Haus.«

»Seht mal!« schrie Magdalena. »Da steht die Brut und belauscht uns! Er will zu Hause erzählen können, was wir hier sagen.«

Eine Frau erblasste und bekreuzigte sich. Sie wich zurück und verschwand auf ihrem Hof. Die anderen folgten ihrem Beispiel. Nur Magdalena war noch übrig und gackerte zufrieden. Sie drohte Anders mit der Faust und schrie:

»Ich habe keine Angst vor dir und deinem Weibsstück von Mutter! Versucht es nur! Ich habe meine Gegenmittel!«

Anders rannte los und versuchte Magdalenas grelles Gelächter nicht zu hören. Ihm wirbelten die Gedanken durch den Kopf. Er rannte so schnell, dass er eine Baumwurzel übersah, stolperte und auf der harten Straße mehrere Purzelbäume schlug.

Er rappelte sich auf und packte wieder die Tasche. Der durfte nichts passieren, die Mutter wäre außer sich. Er strich über das Leder, sah, dass es nicht gerissen war, und seufzte erleichtert auf.

Er hatte nicht bemerkt, dass Ola und sein ständiger Schatten Hans vor ihm aufgetaucht waren. Olas Gesichtsausdruck kam ihm zunächst fremd vor, dann fiel ihm ein, dass Ola genauso ausgesehen hatte, als er das Mädchen am Schandpfahl anspucken wollte.

»Ich bin gestolpert«, sagte Anders nervös.

Das hatten sie selber gesehen, eine Neuigkeit war es also nicht, aber er hatte das Gefühl etwas sagen zu müssen. Ola kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und Hans war das Kinn nach unten geklappt.

»Über … eine Baumwurzel«, fügte Anders seiner Erklärung hinzu und auch das war ganz überflüssig.

Ola zog sich an seiner spitzen Nase und schob die Unterlippe vor. Hans musterte seinen Freund und Anführer mit großen Glubschaugen und schien fragen zu wollen, was er zu tun habe.

»Was hast du denn im Dorf gemacht?« fragte Ola langsam.

»Ich war beim alten Gert.«

»Und warum?«

»Er … er hatte meiner Mutter Saatgut versprochen.«

»Und warum?«

Olas Fragen kamen jetzt schneller, wie Peitschenhiebe. Anders hatte nicht das Gefühl ihm eine Antwort schuldig zu sein, trotzdem antwortete er. Er wollte Ola und Hans als Freunde behalten, er kannte sie doch schon sein Leben lang. In diesem Moment schien Ola aber an diese alte Kameradschaft nicht zu denken.

»Mutter hat ihm geholfen … er hatte böses Blut … Mutter hat Blutegel, die böses Blut wegnehmen …«

»Hast du das gehört, Hans? Blutegel! Was glaubst du wohl, wo die herkommen!«

Es arbeitete in Hans Hals, aber er brachte kein vernünftiges Wort heraus. Das war immer so, wenn eine Meinung von ihm erwartet wurde. Aber für Ola schien es Antwort genug zu sein.

»Genau. Das glaube ich auch.«

»Was glaubst du?« fragte Anders leise. »Was habt ihr denn eigentlich alle? Warum benehmen alle sich so seltsam?«

Ola gab keine Antwort, sondern stellte eine Gegenfrage: »Hast du von Gert Saatgut bekommen?«

»Nein.«

Ola lachte so laut, dass seine Schultern bebten. Aus seinem Mund war kein Laut zu hören, aber sein ganzer Körper lachte mit. Anders keuchte auf. Er verstand immer weniger.

»Das war gescheit von Gert«, prustete Ola. »Oder was, Hans?«

Hans nickte nach einem Moment und feixte ebenfalls.

»Was habe ich denn bloß verbrochen?« rief Anders.

»Komm, Hans«, sagte Ola. »Hier können wir nicht bleiben. Er geht mit der leeren Tasche zu seiner Mutter nach Hause. Aber die weiß bestimmt, wie sie die Tasche füllen kann.«

Er entfernte sich mit federnden Schritten und Hans trottete hinterher. Anders ging das letzte Stück nach Hause und dachte immer nur daran, wie leer die Tasche war. Seine Mutter hackte auf dem kleinen Rübenfeld, von der Anstrengung schweißnass. Der Boden war sehr steinig und beim Hacken fand man hunderte von Steinen, die man dann auf den Weg werfen musste.

»Gut, dass du kommst, mein Junge«, sagte sie und schien sich über die Möglichkeit zu freuen ihre Arme ein Weilchen auszuruhen. »Wie viel hast du bekommen?«

Schweigend reichte er ihr die Ledertasche. Sie öffnete sie und blickte mit großen Augen auf den leeren Boden. Anders senkte den Blick und spürte, wie seine Wangen brannten. Er brauchte sich nicht zu schämen und trotzdem glaubte er vor Scham zu vergehen.

»Nichts! Hat er dir nichts gegeben?«

»Nein, Mutter«, murmelte Anders.

»Bekommen wir später etwas?«

»Nein. Wir bekommen nichts.«

»Was hat er gesagt?«

Anders hockte sich hin, schlang die Arme um die Knie und wiegte sich hin und her.

»Er … er hat mich mit seinem Stock weggejagt«, sagte er tonlos.

Die Mutter stützte sich auf die Hacke. An ihrer Stirn pochte eine Ader, ein Zeichen ihres Zorns.

»Ja, ich verstehe«, sagte sie wütend. »Jetzt tut es ihm leid. Jetzt will er sein Versprechen doch nicht halten. Es geht ihm besser und deshalb will er nicht bezahlen. So ist es immer. Wer etwas hat, will denen nichts geben, die nichts haben.«

Sie hackte weiter, so heftig, dass Anders wusste, sie wollte auf diese Weise ihren Zorn loswerden. Anders spürte, dass das nicht so leicht sein würde, wie die Mutter glaubte. Es gab da etwas, was er nicht begriff, und deshalb konnte er auch nicht darüber sprechen.

»Kümmere dich um Maja und danach hilfst du mir beim Hacken.«

Maja hatte ein wenig Gras gefressen, sah aber trotzdem noch magerer aus als am Morgen. Anders glaubte sehen zu können, wie sie ihr gutes Kuhfett einbüßte. Er streichelte sie und sagte: »Bald bekommst du so viel zu fressen, wie du nur runterkriegst, Maja. Wenn es nur weiter warm bleibt.«

Dann klaubte er Steine aus dem Feld, bis die Sonne unterging und sein Rücken schmerzte und er kaum noch aufrecht stehen konnte. Die Mutter ging mit ihrer Hacke neben ihm und arbeitete sicher und mit ruhigen, abgemessenen Bewegungen. Anders konnte nicht begreifen, wie es im Boden so viele Steine geben konnte. Aber sie mussten entfernt werden, damit die Rüben richtig wuchsen.

»Jetzt hören wir auf«, sagte die Mutter endlich und als er ins Haus kam, fiel er sofort auf sein Strohlager.

Die Mutter setzte sich wie immer mit ihrer ewigen Flickarbeit ans Fenster. Sie zwinkerte mehrmals um ihren Blick von den Schlieren zu befreien, die entstehen, wenn man versucht, die Entfernung zwischen Auge und Arbeit abzuschätzen, dann fing sie an zu nähen.



In der Nacht hatte Anders Alpträume, immer wieder wimmerte er und wälzte sich von einer Seite auf die andere. Als seine Mutter ihn morgens wachrüttelte, war er schweißnass und erschöpft. Der übliche Hunger saß ihm im Bauch, aber er wusste, dass er den bezwingen musste. Er griff zu dem bewährten Mittel sich die Faust gegen das Zwerchfell zu pressen.

»Anders«, sagte die Mutter und auch sie schien müde zu sein, »kümmere du dich um Maja. Ich melke sie dann nachher.« Sie zupfte sich an ihrer üppigen Mähne und seufzte tief. »Jetzt muss sie uns einfach Milch geben. Wir haben doch sonst nichts mehr.«

Anders Blick wanderte zur Stange über der Feuerstelle. Dort hingen sonst reihenweise Brote, aber seit dem Frühwinter war alles leer und es würde noch einige Zeit dauern, bis die Mutter wieder backen könnte.

Als er aufstand und sich den Schlaf aus den Augen rieb, sagte die Mutter:

»Heute Nacht ist wieder jemand um das Haus gestrichen.«

»Du hättest mich wecken müssen, Mutter!«

»Ich habe die Tür aufgerissen und geschrien, aber ich habe nichts gesehen. Ich habe auch seltsame Geräusche gehört. Sicher haben die Mächte ihr Spiel getrieben.«

»Was denn für Mächte, Mutter?«

»Geh jetzt zu Maja. Ich will nicht darüber sprechen.«

Sie bereitete über der Feuerstelle den Morgenbrei zu. Die Zutaten, mit denen sie ihn strecken wollte, rochen überhaupt nicht gut. Er konnte sich vage an den Duft des Breis erinnern, als sie noch genügend Getreide auf dem Hof gehabt hatten. Einen Duft, bei dem das Aufwachen Spaß machte.

Anders ging langsam über den Hof zur Scheune. Er blieb stehen und sah sich um. Etwas stimmte nicht. Er hatte am Vorabend die Hacke an die Wand gelehnt. Jetzt lag sie mit dem Schaft unter dem Scheunenboden. Dort lag auch die Hacke der Mutter.

Wer hatte die Hacken umgeworfen? Die Mächte? Was waren das für seltsame Mächte? Beklommen öffnete er die Scheunentür und ging hinein um bei Maja nach dem Rechten zu sehen.

»Maja, ich …«

Er glaubte zu Eis zu erstarren. Er konnte kaum atmen. Maja stand nicht in ihrem Stall. Sein Blick glitt nach unten, zu dem Körper, der auf dem Lehmboden lag. Einem großen, blutigen Körper. Die Augen der Kuh waren gebrochen.

Jemand hatte Maja ein Messer in den Hals gestoßen und sie verbluten lassen.
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»Mutter … Mutter …« Die Mutter unterbrach ihre Arbeit an der Feuerstelle und sah ihn aufmerksam an. Plötzlich schien sie zu begreifen, dass etwas Schreckliches passiert sein musste, auch ohne dass er es sagte. Mit langen Schritten ging sie vor ihm her über den Hof und in die Scheune.

Als Anders die Scheune erreichte, kniete die Mutter neben Majas Kopf und umarmte ihren blutverschmierten Hals. Die Tränen strömten ihr über die Wangen.

»Maja, du … und dabei solltest du uns doch retten …«

Dieser Gefühlsausbruch dauerte nur einige Sekunden. Dann galt es zu retten, was noch zu retten war. Die Mutter riss einen Eimer an sich und Anders musste Majas Kopf heben, damit das restliche Blut in den Eimer fließen konnte. Aus Blut konnte man Lebensmittel herstellen, deshalb durfte kein Tropfen vergeudet werden.

»Anders, wir müssen dafür sorgen, dass sie sofort geschlachtet wird.«

»Wer kann das gewesen sein?«

»Das spielt jetzt keine Rolle. Jetzt nicht. Jetzt muss sie geschlachtet werden. Das schaffen wir nicht allein. Bitte einige Nachbarinnen uns zu helfen. Es eilt, sag ihnen das.«

Es eilte. Anders rannte so schnell er konnte zum nächsten Hof und klopfte atemlos an die verschlossene Tür. Im Dorf gab es unterschiedliche Sitten. In einige Häuser konnte man einfach hineingehen und sein Begehr vorbringen, bei anderen musste man anklopfen. Kinder durften in der Regel nicht gleich hineingehen. Die meisten Erwachsenen dagegen bildeten sich ein, überall willkommen zu sein.

Die üppige Marit Karlsdotter öffnete die Tür. Sie und die Mutter sprachen oft miteinander und Marit war mehrmals bei ihnen gewesen, um sich von Beulen im Nacken befreien zu lassen.

»Mutter bittet um Hilfe. Unsere Kuh … ist tot und …«

Marits Augen waren wie Steinkugeln. »Hier bekommst du keine Hilfe.«

»Aber Mutter sagt, dass Maja geschlachtet werden muss!«

»Nicht meine Sache. Das Weibsstück soll sehen, wie sie zurechtkommt.«

Anders konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten, obwohl er sich alle Mühe gab. Ein Mann weint nicht, aber er war ja trotz allem erst elf und kam sich gerade vor wie ein hilfloses Kind. »Bitte …«

Ihre Augensteine bekamen keinen milderen Glanz.

»Niemand in Aggunda würde dieses Weibsstück auch nur mit der Zange anfassen. Und wenn du je wieder herkommst, wirst du es bereuen!«

Auf den drei nächsten Höfen ging es ihm genauso. Anders Wangen waren von seinen Tränen schon verdreckt. Die Mutter wartete zu Hause im Stall und niemand kam. Ihm wurden die Türen vor der Nase zugeschlagen, er wurde angeschrien und verflucht, aber trotzdem schienen alle auf unerklärliche Weise Angst vor ihm zu haben.

Ihm kam eine Idee. Tomas, natürlich. Er stieg über die Steinmauer und stieß mit Tomas zusammen, der gerade zur Arbeit in den Wald wollte. Stotternd brachte er sein Begehr vor und Tomas machte sofort kehrt und lief zu seinem Hof zurück.

»Wir brauchen Werkzeug«, murmelte er.

Das stimmte, zum Schlachten wurde alles mögliche benötigt, was die Mutter nicht auf dem Hof hatte. Verschieden lange und breite Messer, alle gewetzt und geschliffen, dass die Klingen nur so funkelten, Stechinstrumente, Blutwannen und andere Dinge, die Anders nicht kannte.

Er musste die Wannen tragen und zusammen liefen sie zum Hof der Mutter. Die kniete noch immer neben der Kuh, aus deren Hals ein Blutstrahl in den Eimer rieselte. Das meiste Blut war in der Nacht schon verströmt, der Boden war ein einziger lehmiger roter Matsch.

»Ach, du kommst also, Tomas«, sagte sie leise.

»Jetzt wird erst geschlachtet«, sagte Tomas kurz.

Reden konnten sie immer noch, jetzt mussten sie das retten, was gegessen werden konnte. Anders gab sich alle Mühe die Befehle der Erwachsenen auszuführen. Die Mutter hatte ihren Kittel hochgesteckt und Tomas stieg aus seinen Holzschuhen und krempelte sich die Hosenbeine hoch. Anders war schon barfuß, seine kurze, ausgefranste Hose konnte ein paar Flecken mehr vertragen, das spielte keine Rolle.

Tomas zerschnitt mit kräftigen Handbewegungen mit dem größten Messer den Leib der Kuh und türmte rechts neben sich die glänzenden Fleischstücke auf. Seine bloßen Arme färbten sich blutrot und er grunzte, wenn er auf eine dicke Sehne stieß, die sich nicht durchtrennen ließ.

Das warme Blut und das frisch zerschnittene Fleisch dampften und Anders machte der Geruch arg zu schaffen. Ihm wurde schlecht davon und er glaubte die ganze Zeit den gebrochenen, vorwurfsvollen Blick der Kuh zu sehen, egal, in welche Richtung er auch schaute. Ab und zu schluchzte die Mutter auf und wischte sich mit dem Handrücken hartnäckige Tränen aus dem Gesicht, das bald von roten Querstreifen durchzogen war.

Stunde um Stunde verging bei dieser verbissenen Arbeit. Das Schlachten war nur eine Aufgabe, danach musste alles noch gekocht und eingepökelt werden, damit es über längere Zeit aufbewahrt werden konnte. Die Mutter legte Deckel auf Eimer und Wannen, aus dem Blut wollte sie Würste und Pfannkuchen machen.

Erst gegen Mittag konnte Tomas in der Regentonne seine Messer abspülen. Alle wuschen sich sorgfältig, um den Blutgeruch loszuwerden.

Vor der Hauswand gab es drei Steine zum Sitzen. Birger Månsson hatte sie einst dorthin gebracht, damit man sich nach harter Arbeit darauf ausruhen konnte. Ohne ein Wort ließen Tomas und die Mutter sich auf die beiden größten Steine sinken, rangen um Atem und schlossen die Augen, als ob sie schlafen wollten. Schüchtern kletterte Anders auf den dritten Stein und wartete. Er durfte in Anwesenheit von Erwachsenen nicht als Erster sprechen.

Schließlich schlug Tomas die Augen auf und versuchte ein Lächeln, das allerdings auf halbem Wege erstarrte. Er räusperte sich und sagte mit belegter Stimme zur Mutter: »Jetzt hast du jedenfalls für lange Zeit genug Fleisch im Haus.«

Die Mutter schluckte und versuchte mit ruhiger Stimme zu sprechen, konnte aber ein Zittern doch nicht unterdrücken.

»Ja. Aber was dann?«

Darauf gab Tomas keine Antwort. Er hatte versucht zu trösten, aber es war ein schwacher Trost gewesen, schließlich ist es schlechte Wirtschaft, wenn man das einzige Kapital aufisst, das man besitzt. Die Mutter ballte immer wieder die Fäuste, immer wieder, und jedes Mal wurden die Fingerknöchel weiß.

»Ich habe ihn letzte Nacht gehört«, sagte sie tonlos. »Als es ganz finster war. Es war kein Mondschein, der Himmel war bewölkt.«

Sein Gewissen versetzte Anders einen Stich. Er hätte aufwachen und der Mutter helfen müssen den Schatten wieder zu verjagen. Stattdessen hatte er geschlafen und es zugelassen, dass Maja umgebracht wurde. Aber die beiden anderen machten ihm keine Vorwürfe und das war immerhin ein schwacher Trost.

»Er hat genau gewusst, wohin er stechen musste«, sagte Tomas leise. »Nach diesem Stich konnte sie nicht mehr brüllen.«

Die Mutter biss sich hart auf die Lippen um nicht wieder laut loszuweinen. Anders wollte sie in den Arm nehmen und ihre Wange streicheln, aber es war nicht der richtige Moment, da Tomas bei ihnen war. Er blieb still auf seinem Stein sitzen. Jetzt brauchte er für Maja kein Gras mehr zu holen, aber deshalb würde er nicht weniger arbeiten müssen. Es bedeutete nur, dass er andere Aufgaben übernehmen würde.

»Wer kann mir so übel wollen?« jammerte die Mutter.

Anders dachte an die verschlossenen Türen im Dorf, die harten Worte und die bösen Blicke. Viele wollten der Mutter und ihm übel. Die Mutter sagte, was er selber dachte:

»Ich habe doch niemandem etwas getan!«

Tomas schwieg, aber man konnte sehen, dass er etwas sagen wollte und nicht den richtigen Anfang fand. Er hustete, reckte sich und blickte mit zusammengekniffenen Augen in die Sonne.

»Die Leute reden«, murmelte er verlegen.

»Sie reden? Worüber denn?«

»Sie reden Unsinn. Darauf braucht man gar nicht weiter zu achten. Das geht vorüber. Man muss einfach abwarten.«

Die Mutter starrte ihn fragend an. Tomas schien nicht mehr zu wissen, wie er sitzen sollte, er rutschte hin und her, wand sich und kratzte sich übertrieben heftig an Bauch und Rücken.

»Tomas, was wird über mich gesagt?«

»Magdalena hat das verbreitet. Sie hat ein übles Mundwerk.«

»Tomas …«

»Ich sage doch, dass du nicht darauf zu achten brauchst. Magdalena behauptet, dass du … dass du …«

»Ja? Was bin ich? Was behauptet Magdalena über mich?«

»Dass du die Hexe seist!« sagte Tomas mit dumpfer Stimme.

Die Mutter fuhr zurück, als sei sie geschlagen worden. Anders konnte kaum noch atmen. Deshalb also! Ihn überkam wilder Hass auf Magdalena, die solche gemeinen Lügen verbreitete. Die Mutter schlug die Hände vors Gesicht und ihr Rücken bebte, als sie weinte. Tomas legte ihr unbeholfen die Hand in den Nacken und streichelte sie ein wenig.

»Das geht vorüber, Karna. Das geht vorüber. Magdalena will sich nur wichtig machen.«

Unter Karnas Händen hervor kam die dumpfe Frage:

»Und … glauben die ihr?«

»Alle wissen doch, wie sie ist. Die macht doch keine Sekunde lang den Mund zu.«

Es war eine ausweichende Antwort und das war der Mutter auch klar. Sie weinte noch heftiger. Anders stieg von seinem Stein. Es war plötzlich so kalt, obwohl die Sonne schien.

»Mutter ist keine Hexe!« sagte er.

»Natürlich nicht«, sagte Tomas energisch. »Deine Mutter ist keine Hexe!«

Die Mutter richtete sich wieder auf, wandte ihr verquollenes Gesicht aber von den anderen ab. Sie ließen ihr Zeit sich zu beruhigen und nach einer Weile atmete sie wieder ruhig und wirkte gelassener. »Ich wusste nicht, dass Magdalena es auf mich abgesehen hat.«

»Sie will sich eben wichtig machen«, wiederholte Tomas.

»Das glaube ich auch. Aber was soll ich jetzt tun?«

Tomas machte mit der rechten Hand eine unentschlossene Bewegung. Anders begriff, dass Tomas noch keine Antwort hatte, weil die Sache für ihn ganz neu war. Sie hatte nichts mit seiner Erfahrung als Kleinbauer zu tun.

»Wir müssen eben abwarten«, sagte er unsicher.

»Genügt das denn?«

»Das Gerede wird sicher bald wieder verstummen. Sollen sie sich doch ihr übles Gerede aus dem Leib schwatzen.«

Die Mutter nickte, als sei sie mit dieser Lösung einverstanden. Anders hoffte, dass es so kommen würde. Und so musste es natürlich auch kommen. Niemand konnte Magdalena auf die Dauer glauben. So einer Klatschbase. Aber die nächste Zeit würde sehr unangenehm werden. Die Mutter schien dasselbe zu denken, sie seufzte:

»Aber wovon sollen wir leben, Anders und ich?«

»Das findet sich schon«, sagte Tomas.

»Niemand wird es wohl wagen mich um Heilmittel zu bitten, solange Magdalenas Gerede noch im Schwange ist.«

»Aber danach kommen sie wieder und bezahlen dich doppelt so gut.«

Sie sah ihn unter ihren Haaren hervor an und leckte sich die trockenen Lippen.

»Jetzt habe ich keine Kuh mehr als Mitgift, Tomas. Ich bin zur Bettlerin geworden. Ich gebe dir dein Wort zurück.«

Tomas richtete sich auf und drückte ihr hart die Hand.

»Du bist mit mir verlobt und ich mit dir. Dabei bleiben wir. Zum Johannistag heiraten wir.«

»Aber Magdalena …«

»Die wird es noch bereuen, wenn sie ihr übles Mundwerk nicht hütet.«

Das lockerte die Spannung auf und die Mutter konnte mitten im Elend sogar wieder lachen. Es würde sich schon alles irgendwie finden. Es würde hart und schrecklich werden, das Getuschel und die Blicke und die Beschimpfungen hinter ihrem Rücken aushalten zu müssen, aber Tomas würde bald der Mann im Haus werden und dann würden sie zusammen ihre Zukunft bauen.

»Ich muss mich um meine Arbeit kümmern«, sagte Tomas und erhob sich.

»Wir haben dich aufgehalten.«

»Das musstet ihr doch.«

Tomas nahm seine Messer an sich, verabschiedete sich von Anders und der Mutter und versprach, am Abend noch einmal vorbeizuschauen. Die beiden schafften es nicht aufzustehen. Jetzt, ohne Maja, kam der Hof ihnen so leer vor.

»Wer hat sie umgebracht, was glaubst du, Mutter?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Das kann jeder gewesen sein, dem Magdalena ihr Gift ins Ohr geträufelt hat.«

»Wie kann man so etwas glauben, Mutter?«

»Man glaubt, was man will. Am liebsten das Böse. Es ist schwieriger, Gutes über andere zu glauben.«

Sie blickte auf Rübenfeld und Hacken. Sie mussten ihre Arbeit tun, egal, was sonst passiert war. Sie griff nach der Hacke und stützte sich beim Aufstehen darauf. Ihre Glieder waren steif und sie musste sie auflockern, ehe sie loshacken konnte. Anders nahm seine Hacke und machte sich an die trostlose Arbeit des Steinesuchens.

Nach kurzer Zeit unterbrachen sie beide ihre Arbeit. Sie hörten ein ungewöhnliches Geräusch. Karrenräder näherten sich mit lautem Knarren. Die Mutter sah als Erste, wer im Wagen saß.

»Der Pastor! Was kann der von uns wollen?«
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Pastor Blasius Kragge trug sein Amtsgewand, einen schwarzen Talar mit weißem Kragen, und er sah groß und majestätisch aus, als er aus dem überdachten Wagen stieg. Anders hatte noch nie einen überdachten Wagen gesehen, in der Gegend gab es ansonsten nur offene Karren. Die Mutter machte einen tiefen Knicks.

»Ehrwürdiger Herr Pastor!«

Der Pastor sah sie an, sein schweres Gesicht war wie in Stein gehauen.

»Ich muss mit dir sprechen, Frau.«

»Im Haus ist nicht aufgeräumt …«

Diese Ausflucht wischte er mit einer Geste beiseite. »Ich muss mit dir sprechen, habe ich gesagt.«

Er ging vor ihr ins Haus und sie lief nervös hinterher. Anders schlüpfte ebenfalls hinein, der Pastor hatte ihn nicht einmal angesehen. Die Mutter bot dem Pastor einen Stuhl an, aber der blieb stehen und deshalb durfte auch sie sich nicht setzen. Sie rieb sich unruhig die Hände, ihr Blick irrte durch das Zimmer.

»Was hat der Herr Pastor mir zu sagen?«

»Karna Bengtsdotter, du weißt, was mich hergeführt hat.«

Sie biss sich auf die Lippe und starrte stumm den Boden an. Ihre Wangen röteten sich. Sie wollte nicht rot werden, konnte aber nicht dagegen an, seine Anwesenheit machte sie schrecklich nervös.

»Hexerei ist eine grauenhafte Seuche«, polterte der Pastor. »Und angeblich hat sie jetzt auch meine Gemeinde erreicht.«

»Das ist schlimm, ehrwürdiger Herr Pastor«, murmelte die Mutter.

Der Pastor schlug die Arme übereinander und machte ein mürrisches Gesicht. Anders saß auf dem Schemel neben der Feuerstelle und blickte den Pastor gespannt an. Kragge wirkte in dem kleinen Haus wie ein Riese, sein Kopf stieß fast gegen die niedrige Decke.

»Frau, willst du mich zum Narren halten?«

»Nein, nein, ehrwürdiger Herr Pastor, ich dachte nur …«

»Du weißt, dass alle dich für die Hexe halten.«

Rasch fuhr die Mutter sich mit den Fingern durch die Haare und schluckte mehrmals, ehe sie antworten konnte.

»Das ist nicht wahr! Ich habe niemals …«

»Du darfst nicht das abstreiten, was auf der Hand liegt, Karna. Magdalena Larsdotter ist als redliche Frau bekannt. Als Seelsorger ist es meine unabweisbare Pflicht, der Seuche den Garaus zu machen.«

»Aber ich habe niemals Hexerei betrieben«, sagte Karna leise, als schäme sie sich dem Pastor zu widersprechen.

Pastor Kragge presste die Lippen aufeinander und bohrte seinen düsteren Blick in ihren. Sie konnte diesem Blick nicht standhalten und das erschien ihm als Anzeichen ihrer Schuld, nicht ihrer Nervosität.

»Du weißt doch wohl, wie mit Hexen verfahren wird?«

»Ich verstehe die Frage nicht, ehrwürdiger Herr Pastor.«

»Eine Anklage wegen Hexerei gilt als Schuldbeweis. Gott Vater selber erhebt durch sein menschliches Werkzeug diese Anklage.«

»Aber ich bin unschuldig! Magdalena will mir nur übel mitspielen. Letzte Nacht hat sogar jemand meine Kuh umgebracht.«

»So geht das eben bei Hexen. Das Böse fällt zurück auf die, von der es gekommen ist.«

Warum wollte der Pastor der Mutter nicht glauben? Anders wollte ihn anschreien, dass er ihr glauben müsse, aber das war natürlich unmöglich. Man schrie einen Diener Gottes nicht an. Das wurde bestraft. Plötzlich seufzte der Pastor, sein Blick schien zu bitten und seine Stimme klang milder.

»Karna, es ist für uns alle das Beste, wenn du mir hier und jetzt deine Schuld eingestehst. Sonst … ich will den Ereignissen nicht vorgreifen, aber ich kann dir erzählen, dass eine königliche Kommission in Småland unterwegs ist, die Hexen ausfindig machen und verurteilen soll. Verstehst du?«

Aber weder die Mutter noch Anders verstanden, was er damit sagen wollte. Sie machte ein ängstliches Gesicht und Pastor Kragge fuhr fort:

»Sie haben ihren eigenen Scharfrichter, der den Hexen ihr Geständnis abzwingen soll. Er ist schlimmer als unser eigener Scharfrichter, von dem du sicher gehört oder den du vielleicht sogar schon einmal gesehen hast.«

Der Pastor legte ihr die Hand auf die Schulter.

»Gebe Gott, dass uns die vielen Qualen erspart bleiben, die eine Frau durchleiden muss, ehe sie zugibt, dass sie mit dem Teufel im Bunde steht. Aber diese Qualen können notwendig sein. Der Körper ist nichts gegen die Seele und die Seele muss gerettet werden, damit sie erlöst werden kann.«

Karna bekam eine Gänsehaut und weil er noch immer ihre Schulter festhielt, merkte er, dass sie fröstelte, und fand das auch ganz richtig so.

»Karna, erspare deinem Leib diese Schmerzen. Es tut mir weh, wenn ich sehe, wie übel eine Frau unter den kundigen Händen des Scharfrichters zugerichtet werden kann. Gestehe jetzt, dass du eine Hexe bist, dann werde ich dafür sorgen, dass dein Urteil so milde ausfällt, wie das überhaupt nur möglich ist.«

Die Mutter stand ganz still da und Anders wagte kaum zu atmen.

»Karna Bengtsdotter, gibst du zu, dass du eine Hexe bist?«

»Nein, ehrwürdiger Herr Pastor«, flüsterte die Mutter.

Der Pastor erstarrte und ließ ihre Schulter los.

»Du willst also nicht gestehen, dass du mit dem Teufel im Bunde stehst und seinen Befehlen gehorchst?«

»Ich stehe nicht mit dem Teufel im Bunde.«

Pastor Kragge schob den Kopf vor wie ein wütender Stier und richtete anklagend den Zeigefinger auf Karna.

»Du hattest die Wahl, Karna. Das kannst du nicht leugnen. Auf das, was die Kommission unternehmen wird, habe ich keinen Einfluss.«

Die Mutter schien neue Kraft zu gewinnen, sie blickte ihm furchtlos in die Augen. Überrascht zwinkerte er mehrere Male.

»Dann möchte ich den ehrwürdigen Herrn Pastor fragen, ob üble Nachrede reicht, um eine Frau zur Hexe zu erklären? Alle hier in Aggunda können bezeugen, dass Magdalena eine Klatschbase ist.«

»Hüte deine Zunge, Frau!«

»Sie hat durch ihre bösen Reden schon meine einzige Kuh auf dem Gewissen. Reicht das denn immer noch nicht?«

Pastor Kragges Mund klappte zu wie eine Mausefalle und kleine rote Zornflecken brannten auf seinen bleichen Wangen. Er ging zur Tür und drehte sich dort um. »Ich bin ein rechtschaffener Diener des Herrn. Ich tue meine Christenpflicht. Wenn ich Beweise für deine Hexerei erhalte, werde ich eingreifen. Du musst wissen, dass das ganze Kirchspiel verlangt von der Hexe befreit zu werden.«

Anders stürzte zu ihm hin. Obwohl er sich reckte, reichte er dem mächtigen Pastor nur bis zur Brust.

»Mutter ist keine Hexe!« rief er.

Erst jetzt schien der Pastor ihn überhaupt zu bemerken. Das war nun wirklich unerhört! Ein Junge, der dem Seelsorger widersprach! Er versetzte Anders eine schallende Ohrfeige und seine Stimme war vom Zorn verzerrt.

»Du Lümmel! Ich werde auch an dich denken. Du wirst schon sehen, zu wem du so unverschämt gewesen bist!«

Er drehte sich auf dem Absatz um und schritt zu seinem Wagen. Der Kutscher hielt ihm die Tür auf und er stieg hinein. Der Kutscher kletterte auf den Bock, trieb die beiden Pferde an und die ungeschmierten Wagenräder entfernten sich scheppernd vom Hof. Die Mutter schaute dem Wagen nach und legte Anders den Arm um die Schulter.

»Hat es wehgetan?« fragte sie und strich mit den Fingerspitzen über seine rote, geschwollene Wange.

»So schlimm war das nicht«, antwortete Anders. Mit Ohrfeigen musste man rechnen und er staunte ein wenig, weil die Mutter gefragt hatte, ob es weh tue. Sie ließ ihn los, ging zum Rübenacker, nahm die Hacke und fing an zu arbeiten. Sie war aber mut- und kraftlos und stellte die Hacke wieder weg, ließ sich auf den Ruhestein vor dem Haus sinken und starrte vor sich hin.

»Gott helfe uns in unserer schweren Not«, flüsterte sie.

Anders hockte sich neben sie.

»Alles wird wieder gut«, sagte er.

Sie hörte ihn nicht und er hatte sie noch nie so blass gesehen. Die Haut spannte sich über ihren Wangenknochen und unter ihren Augen hingen kleine Tränensäcke. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und strich sich geistesabwesend über den Hals.

»Gott helfe uns«, wiederholte sie mit dünner Stimme.

»Mutter, Mutter, hab keine Angst.«

Sie schaute ihn an und er sah, wie unendlich leer ihr Blick war.

»Doch, Anders. Ich habe Angst.«

»Aber diese Magdalena …«

»Sie will mir schaden. Und jetzt ist es ihr gelungen. Pastor Kragge glaubt mir nicht mehr. Für ihn bin ich schon eine Hexe.«

»Wir werden dich beschützen, Tomas und ich.«

Langsam schüttelte sie den Kopf. Ihre Lippen waren wie ausgedörrt und sie wurden auch nicht feucht, egal wie oft sie mit der Zunge darüber strich. Sie atmete kurz und keuchend.

»Niemand kann mich noch beschützen.«

»Er hat doch gesagt, dass er erst einen Beweis braucht. Und es gibt keinen Beweis. Also kann er dich auch nicht für eine Hexe halten.«

»Man sieht, was man sehen will«, sagte die Mutter. »Wenn er Beweise will, dann wird er auch welche finden. Jesus, wenn der Scharfrichter kommt …«

Sie holte tief Atem und seufzte zitternd.

»Was ist ein Scharfrichter?« fragte Anders.

Zuerst wollte die Mutter nicht antworten, dann überlegte sie es sich aber anders. In ihrer Stimme lagen Angst und Entsetzen über ihre eigenen Worte.

»Der Scharfrichter ist der Henker. Der, der den Leuten den Kopf abschlägt oder sie auf andere Weise tötet. Sie aufhängt oder auf dem Scheiterhaufen verbrennt. Hexen werden verbrannt.«

Sie keuchte vor Entsetzen und es dauerte eine Weile, bis sie weiterreden konnte. Anders hockte dicht genug vor ihr um sie trösten zu können, aber sie schien ihn gar nicht zu bemerken.

»Ein Scharfrichter ist meistens ein Verbrecher, dem das Leben geschenkt worden ist, weil er bereit war dieses schreckliche Amt zu übernehmen. Sie schneiden ihm die Ohren ab oder brennen ihm das Stadtwappen in die Stirn. Deshalb trägt er eine Kapuze. Er ist unrein, aber er ist auch mächtig. Er foltert die Menschen mit Zangen und anderen schrecklichen Geräten, damit sie ihre angeblichen Verbrechen bekennen.«

»Hast du schon mal einen Scharfrichter gesehen?« fragte Anders.

»Dein Vater und ich waren einmal in Wexiö. Dort hat ein Scharfrichter auf dem Marktplatz eine junge Frau ausgepeitscht. Sie ist an den Schlägen gestorben. Danach haben die Schinder sie geholt. Das war nämlich nicht seine Aufgabe. Er verrichtet nur die Grobarbeit.«

Anders wusste, wer die Schinder waren. Düstere, bärtige und versoffene Männer, um die alle einen großen Bogen machten. Sie wurden von allen verachtet, weil sie das taten, was die anderen nicht tun wollten. Sie schlachteten Pferde und zogen ihnen die Haut ab, eine unreinere Arbeit gab es überhaupt nicht.

»Wir … wir müssen an die Arbeit gehen«, sagte die Mutter.

»Aber, Mutter …«

»Wir müssen unsere Seelen in die Hände des Herrn legen. Mehr können wir nicht tun.«

Schweigend nahmen sie ihre Arbeit wieder auf, aber mit ihren Gedanken waren sie weit weg und Anders wusste gar nicht, was er tat, als er wieder Steine aus dem Boden klaubte. Beide dachten an den Scharfrichter und seine schrecklichen Werkzeuge und in ihrer Phantasie wurde er zum gewaltigen, grausamen Riesen.

Kurz vor Sonnenuntergang kam Tomas, der schon wusste, was geschehen war. Karna fiel ihm um den Hals und er zog sie an sich. Es versetzte Anders einen kleinen Stich zu sehen, dass Tomas sie auf ganz andere Weise trösten konnte als er selber.

»Du lässt uns doch nicht im Stich, Tomas?« Die Mutter hörte sich ängstlich an, ihr Blick bettelte um seine Zusage und er drückte sie fester an sich.

»Ich halte zu euch. Auf mich kannst du dich immer verlassen, Karna.«

Es tat gut das zu hören. Der verkrampfte Körper der Mutter entspannte sich ein wenig, Anders beruhigte sich etwas und der Scharfrichter schrumpfte in seiner Vorstellung.

»Ob wir wohl noch einmal mit Pastor Kragge reden sollten?« fragte die Mutter. »Was meinst du?«

»Ich weiß es nicht«, gab Tomas zu. »Vielleicht solltest du ein bisschen warten.«

»Du hast sicher Recht. Magdalenas Klatsch hat ihn aufgestachelt. Es ist besser, wenn er sich erst alles in Ruhe überlegen kann.«

»Ich bin Magdalena vorhin begegnet«, sagte Tomas.

Wieder erstarrte die Mutter. »Was hat sie gesagt?«

»Sie war wie immer. Niemand im ganzen Dorf lacht so wie sie. Sie hört sich an wie ein krankes Huhn.«

»Aber hat sie nichts gesagt?«

»Doch. Sie hat gesagt, dass sie heute Abend noch einmal zum Pastor will.«

»Aber warum denn?«

»Das hat sie nicht gesagt.«

»Sie hat Böses vor. Das spüre ich.«

Tomas blieb lange bei der Mutter und ging erst nach Hause, als es schon ganz dunkel war. Er steckte sich eine Fackel an und die Mutter und Anders blickten hinter dem flackernden Licht her, als er zum Dorf zurück wanderte.

»Wir müssen jetzt schlafen, Anders«, sagte sie müde. »Wir gehen jetzt alle beide ins Bett.«

Anders konnte sich nicht erinnern jemals eingeschlafen zu sein, ohne dass seine Mutter bei der Arbeit gesessen hätte. Sie musste entsetzlich müde sein, wenn sie ihre Aufgaben, die sie sonst für unaufschiebbar hielt, so vernachlässigte.

»Heute Nacht wird kein Verbrecher zu uns kommen«, seufzte sie. »Er hat seine Untat ja schon hinter sich.«

Das stimmte. Maja war tot, es gab keine Kuh mehr, der jemand etwas antun konnte. Die Mutter saß auf dem Schemel, ihre Lippen bewegten sich stumm und Anders wusste, dass sie betete. Auch er versuchte zu beten, wie sie es ihn gelehrt hatte.

»Gott Vater, blicke auf uns in unserer Not, mach, dass Magdalena ihre Lügen zurücknimmt und dass Pastor Kragge nur Mutter glaubt. Halte deine schützende Hand über Mutter und mich und mache allen klar, dass Mutter keine Hexe ist. Amen.«

Dann stand die Mutter auf. Alles Leid der Welt schien auf ihren Schultern zu lasten. Zögernd ging sie zu ihrer Bettstelle, legte sich auf den Rücken und starrte zu den Dachbalken hinauf. Jetzt schien wieder der Mond, aber nur ab und zu, denn die über den Himmel jagenden Wolken versteckten ihn immer wieder.

»Mutter, dieser Scharfrichter …«

»Lass uns nicht mehr vom Scharfrichter sprechen. Gebe Gott, dass wir nie mehr über ihn sprechen müssen. Gute Nacht, Anders. Schlaf gut.«

Er murmelte ebenfalls »gute Nacht«, aber er wusste, dass für sie beide von einer guten Nacht keine Rede sein konnte. Ihnen schien zu viel Schlimmes bevorzustehen. Anders war davon überzeugt, dass er kein Auge zutun würde.

Aber er musste dennoch eingeschlafen sein, denn als plötzlich hart an die Tür geklopft wurde, wachte er jählings auf. Die Mutter hatte sich schon im Bett aufgesetzt und presste die Hand auf ihr Herz.

»Karna Bengtsdotter«, brüllte ein Mann. »Mach sofort die Tür auf!«

Die Mutter stand aus dem Bett auf, ihr Gesicht war wieder weiß wie Leinwand.

»Wer ist da?« schrie sie durch die verschlossene Tür.

Wieder wurde gegen die Tür gehämmert und der Mann brüllte: »Wir kommen die Hexe zu holen!«
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Er wartete nicht ab, bis sie öffnete, sondern versetzte der Tür einen so heftigen Tritt, dass sie von selber aufflog. Zwei Männer drängten sich ins Haus. Anders erkannte in ihnen Bauern aus einem anderen Dorf im Kirchspiel. Sie waren groß und kräftig und offenbar auch sehr energisch.

»Du musst mitkommen. Sofort. Also los«, sagte der Mann, der der Anführer zu sein schien.

Er hatte feuerrote Haare und sein Gesicht war von Sommersprossen und dunkleren Leberflecken übersät. Der andere war fast kahl, nur ein Flaumkranz zog sich noch um seinen Schädel.

Die Mutter presste sich an die Wand, als suche sie dort Schutz. Der Rothaarige rannte auf sie zu und packte sie grob am Oberarm. Der plötzliche Schmerz ließ sie aufschreien.

»Darf ich nicht … darf ich mich nicht zuerst anziehen?« keuchte sie. »Ich bin doch im Nachthemd.«

Der Glatzkopf lachte schallend auf.

»Was soll eine Hexe mit Kleidern? Du tanzt doch nackt mit dem Teufel, also kannst du auch im Hemd auf dem Karren sitzen.«

Der Rothaarige sagte schroff: »Komm uns ja nicht mit Tricks, sonst schlagen wir dich tot.«

Die Mutter wurde zur Tür geschleift und jammerte dabei vor Schmerzen. Anders sprang aus dem Bett und rannte hinter den Männern her. Er versetzte dem Rothaarigen einen Tritt vors Schienbein und schrie:

»Mutter ist keine Hexe! Lasst sie los …«

Der Rothaarige fluchte, ballte die Faust und boxte Anders mit aller Kraft gegen das Kinn. Anders wurde gegen die Wand geschleudert und für einen Moment wurde ihm schwarz vor Augen. Die Mutter jammerte noch mehr, als sie den bewusstlosen Körper ihres Sohnes auf dem Boden liegen sah, aber die Männer scherten sich nicht um ihre Klagen. Sie packten sie wieder an den Armen und zerrten sie auf den Hof, wo ein mageres Pferd und ein Karren mit einem hölzernen Podest standen.

Mitten auf diesem Podest war eine Eisenstange angebracht und auf dem Kutschbock lagen Stricke. Die Männer zwangen Karna auf das Podest zu steigen und der Rothaarige band sie mit einem Strick an der Stange fest. Karna wimmerte über die Grobheit der Männer, während sich der Strick tief in ihre Handgelenke schnitt. Aber die Männer kümmerten sich nicht um ihr Gejammer.

Als Anders wieder zu sich kam, wusste er für einen Moment nicht, wo er war und was geschehen war. Sein Kopf war wirr, seine Wange brannte wie Feuer und als er sie berührte, verspürte er einen stechenden Schmerz, wie bei einem wehen Zahn.

Mutter! Was machten sie mit ihr? Er rannte zur Tür. Der Rothaarige band gerade den letzten Knoten an der Stange und setzte sich dann neben den Glatzkopf auf den Kutschbock. Die Mutter hing am Strick und Anders konnte sehen, wie weh das tat.

Er sprang auf das Podest, riss am Strick und erst nach einigen Augenblicken ging den Männern auf, was er da machte. Der Rothaarige schien außer sich vor Zorn. Brüllend stieg er auf das Podest, packte Anders und schüttelte ihn wie ein Lumpenbündel.

»Du schwachsinnige Schlangenbrut!«

Anders steckte zwei gewaltige Ohrfeigen ein, dann traf ihn die Faust im Gesicht, er fiel vom Podest und verlor wieder das Bewusstsein. Der Mann trat ihm in den Bauch, dann stieg er fluchend wieder auf den Bock. Der Glatzkopf schien das alles schrecklich komisch zu finden und lachte schallend.

»Hat der Rotzbengel Ärger gemacht?«

»Wenn er meine Faust überlebt hat, dann kann er seinem Schöpfer dankbar sein. Komm, lass uns jetzt losfahren.«

Der Glatzkopf drehte sich zu Karna um, die weinte, als sie Anders am Wegesrand auf dem Bauch liegen sah. Er bewegte sich nicht und man konnte ihn leicht für tot halten.

»Die Hexe wird ihre Künste doch wohl nicht an uns ausprobieren?«

»Ich kann so gute Knoten machen, dass niemand sich befreien kann.«

»Sehr gut. Ich habe gehört, dass Hexen andere Leute in Frösche verwandeln können, wenn sie mit ihren Zaubersprüchen loslegen.«

Der Rothaarige antwortete griesgrämig:

»Mir passt dieser Auftrag auch nicht. Lass das Pferd so schnell laufen, wie es nur kann.«

Er schlug mit der Peitsche auf das Pferd ein und das setzte sich in Trab. Der Holzkarren wackelte bei jeder Unebenheit auf dem Weg und jedes Mal schnitt der Strick noch tiefer in Karnas gequälte Handgelenke. Sie versuchte ihr Jammern zu unterdrücken, weil ihr das auch nicht helfen konnte, aber schließlich konnte sie einen Schrei nicht mehr zurückhalten. Der Glatzkopf und der Rothaarige schlugen noch heftiger auf das Pferd ein, um die heulende Hexe möglichst bald an ihrem Bestimmungsort abzuliefern.

Langsam rappelte Anders sich wieder auf. Er schwankte und alles drehte sich vor seinen Augen. Das Stehen fiel ihm schwer und er sank in die Knie. Er kroch zur Regentonne, schöpfte mit den Händen kaltes Wasser und spülte sich das Gesicht ab.

Das tat gut und er konnte wieder klarer denken. Sein ganzer Körper schmerzte und der Tritt in seinen Bauch schien dort ein Loch gerissen zu haben. Dann sah er wieder seine Mutter auf dem Podest gefesselt vor sich und sprang auf. Er durfte jetzt nicht an sich selber denken, er musste versuchen seiner Mutter zu helfen. Wo hatten sie sie wohl hingebracht? Sicher ins Pfarrhaus von Moälv. In dieser Stadt lag auch das Gerichtsgebäude, schließlich war sie der wichtigste Ort im Bezirk. Die Straße dorthin machte immer wieder weite Biegungen, denn sie folgte den alten Wegen, über die das Vieh zu den Almhütten getrieben worden war.

Anders kannte eine Abkürzung durch Wald und Moor. Ohne auch nur einen Moment zu überlegen rannte er Richtung Moälv in den Wald. Eigentlich mochte er den Wald. Er fühlte sich dort so sicher, zwischen den hohen, rauschenden Bäumen, dem Duft von grünen Blättern und Moos, aber im Moment konnte er das alles nun wirklich nicht genießen.

Dort lag der Moorsee mit seinem dunklen Wasser und den saugenden Rasenhöckern. Anders wusste, dass dort schon viele versunken waren, das passierte leicht, wenn man die sicheren Rasenhöcker nicht kannte. Der Mutter war es überhaupt nicht recht, dass er so oft zum Moorsee ging, aber er fand es spannend und er wusste genau, wie er von Rasenhöcker zu Rasenhöcker springen konnte, um mit heiler Haut das andere Ufer zu erreichen.

Das Wasser war morastig und eiskalt und reichte ihm bis zu den Knöcheln, als er auf die Rasenhöcker sprang. Als er wieder festen Boden unter den Füßen hatte, musste er kurz anhalten, weil er einen Krampf in den Füßen hatte.

Dann ging es durch offenes Gelände und durch einen weiteren Wald und dann wusste er den Weg nicht mehr genau. So weit ging er sonst nie. Er lief in die Richtung, in der er Moälv vermutete, und als er nach einer halben Stunde eine Felskuppe erreichte, sah er, dass er richtig geraten hatte. Unter ihm lagen die Häuser der Stadt und in der Frühlingssonne sah alles schön und heiter aus, aber ihn interessierte jetzt nur der Karren mit seiner Mutter. Da war er!

Der Rothaarige band das Pferd gerade vor dem Pfarrhaus an und der Glatzkopf band die Mutter von der Stange los. Pastor Kragge kam aus dem Haus und musterte sie und Anders konnte sehen, dass er etwas sagte. Dann schleppten die Männer sie ins Pfarrhaus.

Anders rannte so schnell er konnte den steilen Hang hinab, mit den bloßen Füßen Baumwurzeln und scharfen Steinen ausweichend. Was sollte er nun machen? Wenn er sich ins Pfarrhaus wagte, würden die Männer ihn sicher wieder schlagen. Und dann würde er seiner Mutter nicht mehr helfen können.

Das Pfarrhaus war von einer dichten Hecke umgeben und im Garten gab es üppige Büsche und Bäume. Anders duckte sich hinter die Hecke und suchte eine Öffnung, durch die er in den Garten schlüpfen könnte.

Als er durch die Zweige schaute, sah er eine ältere Frau, die an einem Tisch vor dem Haus ein Tablett vollstellte. Sie trat einen Schritt zurück und bewunderte ihr Werk. Dann nahm sie das Tablett und trug es durch die Küchentür ins Haus.

Anders konnte die Zweige weit genug auseinander schieben, um durch die Hecke zu kriechen. Es war warm, deshalb standen fast alle Fenster offen und durch die des Erdgeschosses hörte er Pastor Kragges eherne Stimme.

»Du musst gestehen, Karna.«

Anders robbte an der Hauswand entlang und als er das Fenster erreicht hatte, richtete er sich hinter einem Baumstamm auf und schaute vorsichtig hinein.

Pastor Kragge lief aufgeregt hin und her und fuchtelte dabei mit den Händen.

Die Mutter stand in sich zusammengesunken mitten im Zimmer. Die beiden Männer hielten an der Tür Wache. Ihre angespannten Muskeln und ihre wachsamen Blicke verrieten, dass sie jeglichen Fluchtversuch sofort vereiteln würden.

Aber wie hätte sie auch fliehen sollen? Die Fesseln waren gelockert worden und sie versuchte das Blut wieder in ihre Hände fließen zu lassen. Anders spürte den salzigen Geschmack seiner Tränen im Mund. Er hätte sich gern auf den Rothaarigen gestürzt, ihn zu Boden geschlagen und dann die Mutter bei der Hand genommen und von dort weggebracht, ohne dass die anderen es wagen würden sie aufzuhalten.

Das waren Träume. Er war elf Jahre alt, er war ein Kind und die anderen waren große, starke Erwachsene. Er war für sie nur eine Mücke. Mit den Fäusten konnte er also nichts für seine Mutter tun. Er musste sich etwas anderes ausdenken. Was, wusste er noch nicht, aber es musste eine Möglichkeit geben.

»Wir haben den Beweis, Karna. Du bist eine Hexe. Gestehe!«

»Ich habe nichts zu gestehen«, antwortete die Mutter mit zitternder Stimme.

Pastor Kragge blieb vor ihr stehen und hob die Hand, um ihr eine Ohrfeige zu verpassen, nahm sich dann aber im letzten Moment zusammen. Ein Pastor griff schließlich nicht zur Gewalt.

»Eine Zeugin hat dich beim Hexen beobachtet, Karna.«

»Nein … nein …«

»O doch! Eine Zeugin! Ich habe Magdalenas Worten von Anfang an Glauben geschenkt und jetzt hat sie genug gesehen um dich überführen zu können. Gestern Abend hat sie dich mit einem Holzscheit in der Hand gesehen und aus diesem Holzscheit floss fette Milch in einen großen Eimer. Du hattest deinen Milchhasen ausgeschickt und heimlich ihre Kühe melken lassen.«

Die Mutter schüttelte hilflos den Kopf und streckte bittend die Hand nach ihm aus, aber darauf achtete er nicht.

»Leugnen hat keinen Sinn mehr. Wann bist du den Bund mit dem Teufel eingegangen, Frau?«

»Ich habe nicht … ich schwöre bei allem, was heilig ist …«

»Lass die Gotteslästerung, Karna! Deine Strafe wird ohnehin hart genug sein. Hast du ihn auf dem Blocksberg getroffen? Was hast du ihm versprochen? Hast du den Vertrag mit deinem Blut unterschrieben?«

»Ehrwürdiger Herr Pastor, nichts davon ist wahr.«

Der Rothaarige murrte:

»Die alte Hexe will sich wohl rausreden!«

»Der Teufel ist stark und listig«, sagte der Pastor. »Wir müssen stark sein im Kampf gegen ihn, sonst gewinnt er die Oberhand. Karna, jetzt bitte ich dich in Gottes Namen deine Sünden zu bekennen. Nun?«

»Ich habe nichts getan!« flüsterte die Mutter. »Ich bin unschuldig. Ich habe nicht gesündigt.«

»Ach? Sündenfrei bist du auch? Deine Frechheit kennt wirklich keine Grenzen. Nur Jesus war ohne Sünde!«

»Ich wollte doch nur sagen … ich habe nicht gesündigt … als Hexe …«

»Zum letzten Mal«, brüllte Pastor Kragge. »Gestehe! Ich rufe den Fluch des Himmels auf dich herab, wenn du nicht dein schwarzes Gewissen erleichterst. Wann bist du den Bund mit dem Teufel eingegangen? Sprich die Wahrheit, Frau!«

Die Mutter weinte und wand sich, aber sie konnte nichts gestehen, was sie nicht getan hatte. Die Wachtposten betrachteten sie drohend, als wollten sie das Geständnis aus ihr herausprügeln.

»Es ist wirklich wahr, ehrwürdiger Herr Pastor! Ihr müsst mir glauben. Ich bin nur eine einfache Frau. Keine Hexe.«

Der Pastor gab auf und Anders konnte sehen, wie sehr er sich darüber ärgerte, dass er von ihr kein Geständnis erlangt hatte. Er schlug sich mehrmals mit der Faust in die Handfläche und sagte, indem er jede Silbe betonte:

»Du wirst in Ketten im Kerker eingeschlossen, bis es der königlichen Kommission behagt in unseren Ort zu kommen. Gott sei deiner armen Seele gnädig. Du hast dich dem Teufel anheim gegeben. Für dich gibt es keine Hoffnung mehr, weder in dieser Welt noch in der nächsten.«

Er gab den Wachtposten ein Zeichen und die schleppten Karna aus dem Haus. Anders ließ sich hinter die Sträucher fallen. Er wollte seiner Mutter ein Zeichen geben, damit sie wüsste, dass er da war und dass sie nicht allein war, aber das schaffte er nicht und er wagte nicht sich zu heftig zu bewegen.

Die Männer warfen die Mutter wieder auf die Ladefläche wie eine stinkende Last, machten sich aber diesmal nicht die Mühe sie anzubinden. Es war nicht weit bis zum Kerker unter dem Gerichtsgebäude und der Glatzkopf setzte sich neben sie, während der Rothaarige den Karren lenkte.

Anders schlich von Baum zu Baum hinterher. Die Männer schauten sich nicht um, sie schienen nicht mehr zu fürchten, Karna könnte sie in Frösche verwandeln.

Beim Gerichtshaus warteten andere Männer, die sich um die »Hexe« kümmerten, und Anders konnte seine Mutter nicht mehr sehen. Er hatte schon vom Kerker gehört. Wenn die Menschen davon erzählten, sprachen sie leise, wie immer, wenn sie etwas Entsetzliches erwähnten. Wer ein Verbrechen begangen hatte, wurde festgenommen. Jeder hatte das Recht solche Verbrecher zum Kerker zu bringen. Dort blieben sie bis zur nächsten Gerichtssitzung, was manchmal Monate dauerte. Erst bei der Gerichtssitzung konnte ein Urteil gefällt werden.

Er hatte gehört, dass es dort unten dunkel und feucht war und dass an der Wand Ketten befestigt waren, in denen die Gefangenen Tag und Nacht sitzen mussten. Zu essen bekamen sie nur gerade genug um nicht zu verhungern. Und dort war jetzt seine Mutter!

Anders setzte sich an den Waldrand und dachte nach. Der Abend rückte näher und wenn er wieder nach Hause wollte, musste er sich beeilen, sonst würde es zu dunkel. Er kannte niemanden in Moälv und allein konnte er nichts ausrichten.

Er musste mit Tomas über alles sprechen. Das war die einzige Lösung. Er lief durch den Wald zurück. Es war stockfinster, als er endlich zu Hause ankam.

Dort war alles leer. Maja war tot, die Mutter saß im Kerker. Er konnte auch gleich zu Tomas gehen, es war unheimlich ganz allein im Haus zu sitzen.

Als er zum Dorf lief, sahen ihn einige Leute und schrien ihm Beschimpfungen hinterher, auf die er nicht weiter achtete. Ihre Stimmen waren schrill und schneidend und er glaubte Hass darin hören zu können.

Atemlos klopfte er bei Tomas an die Tür und erst nach einigen Augenblicken machte Tomas ihm auf. Tomas zögerte kurz, ließ Anders aber dann doch eintreten. Er sah sich ängstlich nach allen Seiten um, dann schloss er die Tür wieder.

»Mutter ist im Kerker«, sagte Anders.

»Das habe ich gehört«, erwiderte Tomas traurig.

»Ich kann doch heute Nacht hier bleiben?«

»Aber sicher. Natürlich kannst du das.«

Aber das sagte er nicht mit besonderer Wärme. Er schnitt einige Brotscheiben ab und bot sie Anders an und der merkte erst jetzt, wie hungrig er war. Er langte kräftig zu und bekam noch ein Brot, mit der Ermahnung, die Gabe diesmal etwas sorgfältiger zu kauen.

»Zwei Kerle haben Mutter weggeschleppt. Sie haben ihr wehgetan«, sagte Anders.

Tomas nickte stumm.

»Ich habe gehört, was der Pastor gesagt hat. Dass Magdalena gesehen habe, wie Mutter ein Holzscheit molk.«

»Ach, das hat sie also gesagt.«

»Tomas, was sollen wir tun um Mutter zu retten?«

Tomas wich seinem Blick aus. Er trank sein Dünnbier in langen Zügen und in seinen Mundwinkeln klebte Schaum.

»In diesem Ort, Anders, will niemand Partei für deine Mutter ergreifen. Wer das tut, gerät selber in Verdacht bei den Hexereien mitgemacht zu haben. Im Moment spucken alle sie an. Sie haben vergessen, was sie alles getan hat um Kranke von ihren Leiden zu heilen.«

»Wir müssen versuchen sie zu befreien.«

»Wie soll das möglich sein?«

»Mutter verlässt sich auf uns. Auf dich und mich.«

Tomas schnitt eine Grimasse, als habe er etwas Übelschmeckendes im Mund. Er stand auf und zog sein Hemd aus. Seine gewölbte Brust war dicht behaart, es sah aus, als habe er noch ein Wams direkt auf der Haut.

»Du musst müde sein, Junge. Es war ein anstrengender Tag.«

»Wann kommt wohl diese königliche Kommission, was glaubst du?«

»Keine Ahnung. Angeblich ist sie im Moment in Wexiö. Sie scheint sehr viel zu tun zu haben. Es sind schon viele Frauen wegen Hexerei festgenommen worden.«

Anders wollte mit Tomas darüber beraten, wie sie die Mutter retten könnten, er wollte Pläne schmieden und Auswege besprechen, aber Tomas antwortete einsilbig und schloss die Augen um klarzustellen, dass er schlafen wollte. Deshalb blieb Anders nichts Anderes übrig, als sich hinzulegen und zu versuchen ebenfalls zur Ruhe zu kommen.



Am nächsten Morgen sagte er, er wolle nach Hause gehen, und Tomas versuchte nicht ihn zurückzuhalten. Er verabschiedete sich kurz von Anders und sah sich sorgfältig um, ehe er ihn aus dem Haus ließ.

»Seht mal, da geht das Hexenkind! Warum darf der frei herumlaufen? Der gehört zusammen mit der Hexe in den Kerker!«

Die Frau stand hinter der Steinmauer und zeigte mit dem Finger auf ihn. Andere Frauen eilten herbei, wollten ihn fangen und er konnte ihren Greifhänden ansehen, dass sie versuchen würden ihn in Stücke zu reißen. Er wich aus und weil er klein und schnell war, griffen sie ins Leere, als sie schon glaubten ihn erwischt zu haben.

»Hexenkind, Hexenkind, auch du wirst auf dem Scheiterhaufen landen …«

Er rannte in den Wald und sie riefen Verwünschungen hinter ihm her und schüttelten die Fäuste. Anders machte einen weiten Bogen und erreichte ungesehen seinen Hof und das Haus.

Er ließ sich an der Wand zu Boden sinken und fühlte sich zu Tode erschöpft. Menschen, die er sein Leben lang gekannt hatte, waren wie ausgewechselt. Er hatte ihnen geholfen Wasser zu holen und Holz zu suchen, er hatte für sie Tannenzapfen und Reisig gesammelt, sie hatten ihm gedankt und sich über seine Hilfe gefreut.

Und jetzt … jetzt hassten sie ihn. Wollten ihn schlagen. Wollten ihn zusammen mit seiner Mutter auf dem Scheiterhaufen verbrennen.

Die Stunden vergingen und er sah durch das Fenster zu, wie die Sonne über den Himmel wanderte. Er wäre so gern wieder zu Tomas gerannt. Tomas war der einzige Freund, den er auf der Welt noch hatte, der einzige Freund, den die Mutter außer ihm selber besaß.

Wie schnell alles gegangen war. Erst vor wenigen Tagen hatten die Mutter und Tomas beschlossen zu heiraten und zusammenzuziehen. Anders glaubte noch das Summen der Mutter hören zu können. Sie waren glücklich gewesen, er und die Mutter. Maja würde bald wieder Milch geben und er würde einen Vater bekommen, der ihn gern hatte und der ihm alles mögliche beibringen würde.

Müde kam er wieder auf die Füße. Er hatte Hunger, aber dieses Gefühl war so alt und vertraut, dass er nicht weiter darauf achtete. Sicher würde Tomas ihm Brot geben. Zu essen fand man immer auf irgendeine Weise.

Es war ein seltsames Gefühl, wie ein Aussätziger durch den Ort schleichen zu müssen, in dem er geboren worden war, aber er duckte sich, robbte, ging hinter Steinen und Büschen in Deckung und kam auf diese Weise ungesehen zu Tomas Haus. Tomas war noch nicht zu Hause, aber seine Tür war wie immer unverschlossen und Anders schlüpfte ins Haus. Jetzt brauchte er nur noch zu warten.

Es dauerte nicht lange. Tomas kam wie gewöhnlich mit schweren und energischen Schritten ins Haus. Er erstarrte, als er Anders sah. Anders lächelte ihm zu.

»Tomas, ich hoffe, dass ich …«

Da passierte das Unerhörte. Tomas stand mit zwei Schritten bei ihm, packte ihn am Ohr und schrie:

»Verdammtes Hexenkind! Wie kannst du es wagen dich hier blicken zu lassen!«
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Tomas zog ihn am Ohrläppchen zur Tür. Das ganze Ohr schien er ihm abzureißen. Tomas stieß die Tür auf, stieß ihn auf den Hof und schrie aus Leibeskräften:

»Wenn ich dich hier noch einmal erwische, dann prügele ich dir dein Hexenblut aus dem Leib!«

Andere Dorfbewohner tauchten auf, angelockt von seinem Geschrei. Genau das hatte er bezweckt. Magdalena beugte sich über den Zaun und fragte mit giftigem Lächeln:

»Ach, Tomas, bist du also zur Vernunft gekommen?«

»Die hatte ich nie eingebüßt.«

»Ach? Warst du also doch nicht mit der Hexe zusammen?«

»Sie hat mich und alle anderen in Aggunda mit Blindheit geschlagen. Das ist nicht meine Schuld. Hauptsache, man weiß, dass man sich im Irrtum befunden hat.«

Magdalena nickte zustimmend.

»Weise Worte, Tomas. Sie gereichen dir zur Ehre. Du hast sicher nichts mit der Hexe Karna zu tun, auch wenn es bisher so ausgesehen hat.«

Tomas Blick irrte umher und blieb wieder an Anders haften. Er packte ihn an den Haaren und zog so heftig daran, dass er große Haarbüschel in der Hand hielt und Anders vor Schmerz aufschrie. »Verschwinde, du Unglücksbote! Lass dich hier im Dorf nie wieder blicken!«

Anders taumelte auf den Weg. Die Schmerzenstränen trübten seinen Blick. Die Frauen knufften ihn und stießen wilde Drohungen aus, hielten ihn aber nicht fest. Offenbar fanden sie, Tomas habe ihn so behandelt, wie er es verdient hatte, sodass es ausreichte, wenn sie ihn jetzt aus ihrer Gemeinschaft ausstießen.

Anders wusste nicht, wie er zurück auf den Hof gekommen war. Er taumelte ins Haus und ließ sich kraftlos auf den Boden fallen. Er begriff überhaupt nichts mehr. Sein Kopf tat weh, aber das war nichts im Vergleich zu dem Schmerz darüber Tomas verloren zu haben. Wie hatte Tomas ihm das antun können? Die Mutter liebte ihn und verließ sich auf ihn. Hexenkind, hatte er geschrien, genau wie alle anderen im Dorf.

Hier konnte er nicht bleiben. Er musste fort. Die anderen würden ihn verfolgen. Und er war jetzt ganz allein. Es gab keine Hilfe mehr. Er stöhnte vor Verzweiflung. Allein, allein … Niemanden, an den er sich wenden, mit dem er die Befreiung der Mutter planen konnte.

Und damit war auch die Mutter verloren. Die einzige Hoffnung war die königliche Kommission. Aber niemand wusste, wann die im Kirchspiel Moälv eintreffen würde. Was sollte bis dahin geschehen? Was sollte er selber machen? Er war doch mehr oder weniger vogelfrei.

Ein lautes Geräusch ließ ihn hochfahren. Er sprang auf, aber es war schon zu spät. Vor ihm standen fünf Jungen in seinem Alter. Er kannte sie alle. Ganz vorn stand Ola, hinter ihm Hans mit dem dummdreisten Blick.

»Konnten wir uns ja denken, dass das Hexenjunge ins Hexennest zurückfliegen würde«, sagte Ola.

»Ich will weg aus dem Dorf«, murmelte Anders.

Ola lachte. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen, wie immer, wenn er einen gemeinen Streich ausheckte. Er drehte sich zu den anderen um.

»Das Hexenjunge soll das Dorf nicht verlassen. Es soll hier bleiben, oder was meint ihr?«

Drei Jungen nickten zustimmend und auch Hans nickte, als er das Nicken der anderen registriert hatte. Anders fragte sich, wie er fliehen sollte. Einen plötzlichen Sprung … aber Ola und seine Freunde bildeten eine Mauer, an der er nicht vorbeikäme.

»Hiergeblieben, habe ich gesagt. In Aggunda bleiben. Für immer.«

Was hatte Ola bloß vor? Er sah so zufrieden aus, als sei ihm eine richtig witzige Idee gekommen. Anders Herz hämmerte wild, aber er gab sich alle Mühe seine Angst nicht zu zeigen. Wer ängstlich aussieht, ist schon halb verloren.

»Die Hexe und ihr Zauberbalg haben auf dem Feld Steine gesammelt«, sagte Ola langsam und nachdenklich, offenbar wollte er die Sache so lange wie möglich auskosten.

Seine Freunde warteten gespannt ab. Sie gehorchten ihm. Ola würde jeden zu Brei schlagen, der sich seinen Anordnungen widersetzte.

Dann trat Ola einen Schritt weiter auf Anders zu, starrte ihn aus seinen seltsamen schmalen Augen an und seine Stimme schien tief aus seinem Bauch zu kommen. Die anderen drängten sich an ihn heran, damit ihnen ja keine einzige Silbe entging.

»Wir werden dich steinigen, Hexenbalg!«

Anders Herz setzte für einen Moment aus, dann hämmerte es nur noch wilder drauflos. Steinigen! Anders hatte gehört, dass das früher eine Strafe gewesen war. Das Opfer wurde mit Steinen beworfen, bis es tot war, und das konnte lange dauern.

Anders machte einen Fluchtversuch und rannte seitwärts los. Ola hatte das kommen sehen, streckte ein Bein aus, Anders stolperte darüber und fiel gegen die Hauswand. Ola lachte heiser. Feuer brannte in seinen Augen, er genoss die Situation.

»Hans! Halt das Hexenbalg fest! Ganz fest. Jetzt wird er gesteinigt. Wir werden seinen Hexenleib zerbrechen.«

Hans tat wie geheißen. Er packte ihn von hinten mit Bärengriff und so sehr Anders auch zappelte, er steckte fest und konnte sich nicht befreien.

»Bring ihn auf den Hof. Danach können die Krähen ihm die Augen aushacken.«

Hans hob ihn mühelos hoch, obwohl er kaum älter war als Anders. Anders versuchte ihn in die Hand zu beißen, aber das gelang ihm nicht. Hans grunzte wütend, packte noch fester zu und Anders bekam einen Moment lang keine Luft mehr.

»Bring ihn da hinüber, Hans.«

Hans schleifte Anders auf das Rübenfeld und stellte sich dort wie eine Vogelscheuche auf. Er versteckte seinen Kopf hinter Anders Rücken um nicht von den Steinen getroffen zu werden. Ola bückte sich, hob einen großen, kantigen Stein auf und wog ihn in der Hand.

»So müsst ihr das machen!« schrie er und schleuderte Anders den Stein entgegen.

Der Stein traf ihn am Oberschenkel und es tat so weh, dass er aufstöhnte. Ola betrachtete das als großen Erfolg und tänzelte vor Zufriedenheit hin und her.

»Nun werft schon! Steinigt ihn! Macht das Hexenbalg kaputt!«

Die anderen hoben Steine auf und bewarfen ihn damit, aber anfangs waren alle noch ungeübt und verfehlten immer wieder ihr Ziel. Ein Stein aber traf Anders am Nasenbein. Anders schrie auf. Blut strömte aus seinen Nasenlöchern und Ola gebärdete sich wie ein Wahnsinniger.

»Lasst ihn alles Blut vergießen! Brecht jeden Knochen in seinem Körper! Schlagt das Hexenbalg zu Mus!«

Die anderen suchten im Steinhaufen nach passenden Wurfgeschossen, aber Ola hob die Hand. Er schien plötzlich zu befürchten, dass nicht er selber den entscheidenden Stein werfen könnte. »Erst ich. Ich zeige es euch.«

Er hob einen sehr großen Stein mit scharfen Kanten auf und zielte sorgfältig um einen Meisterwurf hinzulegen. Anders wusste, dass es aus mit ihm wäre, wenn dieser Stein ihn träfe. Er würde seine Stirn zerschlagen, ihm die Rippen brechen oder sein Knie zerquetschen. Es ging um Sekunden, Sekunden zwischen Leben, Tod und Verstümmelung. In Olas Blick war kein Funken von Erbarmen zu finden. Ola würde sich nicht erweichen lassen. Das hier war eines der großen Ereignisse in Olas Leben.

Hans hielt Anders noch immer in seinem Bärengriff und hatte die Hände kreuzweise über dessen Brust gelegt. Er stand breitbeinig da und presste Anders mit aller Kraft an sich. Wenn er Hans aus dem Gleichgewicht bringen könnte … wenn er … Anders drehte sich so weit er konnte nach rechts und Hans setzte sein eigenes Gewicht ein, um diesem Druck entgegenzuwirken.

Als Ola den Stein schleuderte, bog Anders sich rasch nach links. Hans musste dieser Bewegung folgen und krümmte sich dabei. Er musste Anders mit der rechten Hand loslassen und fuchtelte damit in der Luft herum, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen.

»Hans!« schrie Ola. »Pass auf!«

Hans schaute seinen Freund an. Ihm klappte das Kinn hinunter und er riss die Augen sperrangelweit auf. Weiter konnte er nicht mehr reagieren. Der große, scharfkantige Stein traf ihn zwischen den Augen. Hans seufzte auf und die Kraft verließ seinen dicken Körper.

Anders spürte, wie Hans Griff sich lockerte, und befreite sich daraus. Sein Oberschenkel schmerzte, aber es half nichts, er musste davonstürzen. Er rannte auf den Waldrand zu und hörte Ola aufgeregt schreien:

»Fangt das Hexenbalg! Fangt das Hexenbalg!«

Aber die anderen zögerten. Sie starrten Hans an, der auf der Seite lag und dem das Blut aus der Wunde im Gesicht strömte. Das musste Hexerei sein! Anders war gefangen gewesen und doch rannte er jetzt weg und sie hatten seinen Bewacher gesteinigt. Das war ihnen zu riskant. Sie konnten selber ins Unglück geraten. Statt Olas Geschrei zu gehorchen, wichen sie auf den Weg zurück und rannten nach Hause.

Übrig blieb nur noch Ola und der hatte keine Lust, sich ohne seine Gefolgsleute an die Verfolgung zu machen. Und vielleicht hatte er ja seinen Freund umgebracht. Aber er wusste schon, was er zu sagen hatte. An allem war Anders schuld. Der hatte mit seinen Hexenkünsten Olas Hand gelenkt.

»Wir kriegen dich noch!« schrie er mit schriller Stimme. »Auch du kommst auf den Scheiterhaufen!«

Anders achtete nicht darauf, er rannte durch den Wald und hielt erst nach einer ganzen Weile inne. Jetzt waren alle Brücken hinter ihm abgebrochen. Er musste sich selber retten. Nie mehr würde er nach Aggunda zurückkehren.

Das war bitter. In Aggunda waren doch seine Wurzeln. Dort kannte er Weg und Steg, Bäume und Büsche. Dort war er geboren worden, hatte gespielt, war herangewachsen, hatte gearbeitet. Aber so war es nun einmal. Er konnte nichts daran ändern. Er musste sich mit seinem Schicksal abfinden.

Was sollte er jetzt machen? Hunger und Durst machten seinem Magen zu schaffen, aber der Durst ließ sich immerhin stillen. Überall im Wald plätscherten lebhafte Frühlingsbäche mit frischem kaltem Wasser und Anders legte sich ins weiche Moos und schlürfte das kühle Nass. Es war ein schönes Gefühl, hier zu liegen und Wasser und Erde zu spüren. Hier würde er schlafen können.



Anders fuhr hoch. Die Mutter! Er musste versuchen mit ihr zu sprechen. Sie würde sicher Rat wissen. Die Sonne stand schon tief am Himmel und zwischen den Bäumen war es still, der Wald schien sich auf die Nachtruhe vorbereiten zu wollen.

Er musste versuchen noch vor Sonnenuntergang Moälv zu erreichen. Als er loslief, jagte wieder der glühende Schmerz durch seinen Oberschenkel und er konnte nur noch humpeln. Jeder Schritt tat so schrecklich weh, dass er wimmerte, wenn er den Fuß auf den Boden setzte.

Als er endlich auf der Felskuppe oberhalb von Moälv ankam, brannten in den Häusern schon die Tranlampen, vor den vornehmeren Häusern loderten die Fackeln. Das Gerichtshaus wurde von einer ganzen Reihe von Fackeln angeleuchtet. Anders wusste nicht, ob das immer so war oder nur, wenn im Kerker jemand gefangen saß, so wie jetzt.

Dieses Mal musste er vorsichtig den Hang hinabsteigen, um nicht zu stürzen und sich noch mehr zu verletzen. Er wusste nicht, wie er zu seiner Mutter gelangen sollte, nur, dass er zu ihr musste. Er schlich durch die Stadt ohne einen Menschen zu sehen, da niemand nach Einbruch der Dunkelheit freiwillig sein Haus verließ.

Die Stadt hatte einige Soldaten in ihren Diensten, hier lag schließlich das Gerichtsgebäude und deshalb musste für Ordnung gesorgt werden.

Als Anders beim Gericht ankam, sah er einen Soldaten auf der am Haus befestigten Bank vor dem Eingang sitzen, gestützt auf seine spitz zulaufende Lanze. Der Soldat war wach, aber der leichte Wind verriet Anders den Schnapsgeruch aus seinem Mund. Plötzlich entdeckte er noch einen zweiten Soldaten. Der lag quer vor dem Eingang zum Gericht auf dem Boden und schnarchte laut und dröhnend.

Anders schnappte nach Luft. Jetzt oder nie. Er musste es wagen. Sein Magen krampfte sich zusammen, als er auf den Soldaten zuging, der aufsprang und seine Lanze hob.

»Was bist du denn für eine Fliege?« fragte er mürrisch.

»Ich komme von Pastor Kragge«, sagte Anders mit fester Stimme. »Ich soll nachsehen, wie es der Hexe geht.«

Der Soldat zeigte mit der Lanzenspitze auf ihn.

»Davon weiß ich nichts. Das hat uns niemand gesagt. Wir lassen keine Fliege ins Haus.«

Anders schrie, so laut es ihm seine dünne Stimme erlaubte:

»Ich soll vom Herrn Pastor ausrichten, dass der Pastor jeden Soldaten bestrafen lassen wird, der hier Ärger macht.«

Der Soldat zwinkerte mehrmals mit den Augen. Anders hatte richtig geraten. Wenn so ein kleiner Wicht wie er es wagte einen königlichen Soldaten anzuschnauzen, dann musste er dazu befugt sein. Der Soldat hob die Lanze und murmelte:

»Dann geh doch zu der Hexe. Mich geht das alles überhaupt nichts an.«

Am liebsten wäre Anders ins Gerichtsgebäude gerannt, aber er schritt würdevoll an dem Soldaten vorbei, als hätte der Pastor ihn wirklich geschickt. Im Haus war es dunkel, hinter der Tür aber brannte in einem Halter ein Tranlicht, sicher, um es den Soldaten bequemer zu machen.

Anders nahm das Licht und ging weiter. Er vermutete, dass eine Treppe in den Kerker hinunterführte. Aber er fand keine Treppe. Er geriet in Panik. Er wagte es nicht den Soldaten zu fragen. Denn wenn er wirklich vom Pastor geschickt worden wäre, dann müsste er auch den Weg in den Kerker kennen.

Aber seufzte da nicht jemand? Ein Seufzen, das ihm vertraut vorkam? Er stand ganz still und horchte. Nun hörte er es wieder. Ein gequältes, bebendes, verzweifeltes, wimmerndes Seufzen. Mutter, ach, Mutter … Er hielt das Tranlicht in die Richtung, aus der das Seufzen kam, und fand eine Tür, die er bisher übersehen hatte, da sie wie ein Teil der Bretterwand aussah.

Er betastete die Tür. Sie war verschlossen, aber an einem Nagel daneben hing ein riesiger, schwarzer Eisenschlüssel. Er drehte ihn dreimal im Schloss und konnte die Tür öffnen. Im flackernden Licht erkannte er eine Wendeltreppe, die in den Keller führte, hinunter zum Kerker. Jetzt hörte er das Seufzen seiner Mutter deutlicher. Er erreichte einen Gang mit steinernen Wänden, an dessen Ende er eine weitere Brettertür entdeckte. Diese Tür war unverschlossen.

Als er sie öffnete, schlug ihm feuchtkalte Luft entgegen. Die Wände waren direkt aus den Felsen herausgehauen, Wasser lief an ihnen herunter und der Boden war so nass, dass Anders Schritte nur so platschten. Seine Mutter schien ihn nicht zu bemerken und doch schien sie ihn direkt anzustarren.

»Mutter«, sagte er leise. »Ich bins, Anders.«

Langsam hob sie ihr Gesicht und Anders Herz krampfte sich vor Angst zusammen. Was hatten sie ihr angetan? Sie hatte blaue Flecken im Gesicht, Kratzer, Blutreste, Schrammen und unterhalb des rechten Auges zog sich eine flammendrote Wunde zum Hals hinab.

»Anders? Das muss ein Traum sein …«

»Das ist kein Traum, Mutter. Ich bin hier.«

»Wenn das kein Traum ist, dann gib mir Wasser.«

Warum hatten die Soldaten ihr kein Wasser gegeben? Neben der Tür stand doch ein Eimer mit Schöpflöffel. Anders füllte den Schöpflöffel und ließ seine Mutter trinken. Sie nahm mit gierigen Lippen das Wasser in sich auf. Er riss sich das Hemd vom Leibe, tunkte es in den Eimer und wusch vorsichtig ihr misshandeltes Gesicht. Sie zwinkerte mit den Augen und sah für einen Moment fast glücklich aus.

»Ich werde dir helfen von hier wegzukommen, Mutter«, flüsterte er angespannt.

»Mir kann niemand helfen. Ich bin verloren. Rette dich selber.«

»Du sollst wissen, dass ich in der Nähe bin. Ich werde dich befreien.«

Sie schnaubte und hustete heftig. Als sie wieder Luft holen konnte, sagte sie mit belegter Stimme:

»Was soll ich wissen? Ich weiß nichts mehr. Weiß nicht einmal mehr, ob Tag oder Nacht ist. Pastor Kragge hat gesagt …«

Die nun folgenden Worte konnte Anders nicht verstehen, aber sie hörten sich so seltsam an, dass Anders entsetzt überlegte, ob seine Mutter vielleicht den Verstand verloren haben könnte. Er streichelte ihre mageren Wangen und versuchte es noch einmal mit schwachen Worten des Trostes.

»Mutter, ich werde dich befreien.«

Aber der Mut verließ ihn, als er ihre Ketten sah. Die soliden Ketten waren mit kräftigen Krampen an der Wand befestigt. Er zog daran, aber sie bewegten sich nicht. Nicht einmal ein Erwachsener könnte diese Ketten lockern.

Die Handgelenke der Mutter steckten in geschmiedeten Ringen, die zu eng waren um ihre Hände herauszuziehen. Er versuchte es vorsichtig, aber die Mutter jammerte so laut vor Schmerz, dass er es aufgab. Die Ketten waren mit einem großen Hängeschloss miteinander verbunden. Ohne Schlüssel würde er seine Mutter nie im Leben aus dem Kerker holen können und jeder wusste, dass der Schlüssel den Soldaten erst an dem Tag, an dem die Gefangene dem Gericht vorgeführt werden sollte, vom Gerichtsdiener ausgehändigt wurde. Das bedeutete, dass die Schlüssel an einem unzugänglichen Ort aufbewahrt wurden.

»Geh jetzt, mein Junge«, flüsterte die Mutter. »Du musst mich vergessen.«

»Nie im Leben, Mutter. Ich verspreche dir …«

Er erstarrte. Draußen im steinernen Gang hallten Schritte wider. Jemand war unterwegs in den Kerker!
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Rasch blies er das Licht aus. Mit einem Sprung erreichte er die Tür und stellte sich daneben. Vom Gang her hörte er grobe Flüche, die Schritte schienen zu schwanken. Die Tür wurde aufgerissen und Anders hob die Hände um nicht von ihr getroffen zu werden. Der Soldat schwenkte in der linken Hand eine Pechfackel, in der anderen hielt er die Lanze, die ihm als Stock diente.

»Satans Hexe!« schrie er. »Wo ist die Fliege, die sich hierher verirrt hat?«

Die Mutter gab keine Antwort, sie hing wie tot in ihren Ketten. Der Soldat stieß sie mit der Lanzenspitze an und sie schlug die Augen auf. Er fluchte wieder ausgiebig und machte einige Schritte über den nassen Boden.

»Du hast dir Hexenhilfe kommen lassen«, schrie er. »Wo steckt er?«

»Gott helfe mir«, seufzte die Mutter. »Wie sollte mir das möglich sein?«

»Du bist eine Hexe.«

»Ich bin unschuldig.«

»Halt dein sündiges Maul! Ich werde ihn finden.«

Der Soldat leuchtete mit der Fackel durch den Kerker. Es gab kein Versteck. Nur hinter der geöffneten Tür blieb man ungesehen und dort drückte Anders sich an die Wand und flehte Gott an, ihn unsichtbar werden zu lassen.

Der Soldat war reichlich angetrunken und konnte nicht mehr klar denken. Er stellte sich unter einem Versteck etwas ganz Anderes vor als eine Tür und leuchtete mit seiner Fackel Wände, Decke und Boden ab, doch überall traf der Blick seiner geröteten Augen nur auf triefnassen Stein.

»Hexerei«, murmelte er, »Blendwerk Satans. Der Teufel ist in Gestalt eines Jungen hier gewesen.«

»Das hast du geträumt«, sagte die Mutter.

»Halts Maul, Hexe! Sonst steche ich dich mit der Lanze!«

»Du bist eingeschlafen und hast geträumt. Du hast Schnaps getrunken.«

Er brummte etwas und vielleicht hielt sein schlechtes Gewissen ihn davor zurück seine Drohung in die Tat umzusetzen. Er machte noch eine Runde mit der Fackel, dann war er überzeugt, dass der Kerker leer war. Danach torkelte er wortlos wieder auf den Gang hinaus.

Anders wagte sich erst nach einer ganzen Weile wieder hinter der Tür hervor. Er durfte die Tranlampe nicht wieder anzünden, sondern musste sich in der Dunkelheit vorantasten. Er berührte die Ketten, die Ringe und den ausgemergelten, gequälten Körper seiner Mutter.

»Bring dich in Sicherheit, mein Junge«, flüsterte sie.

»Ich muss dir helfen.«

»Du musst dir selber helfen. Tu, was ich sage. Wer verloren ist, ist eben verloren. Halte dich an Tomas.«

Anders wollte schon von Tomas Verrat erzählen, schluckte seine Worte aber noch rechtzeitig hinunter. Er durfte ihr nicht noch mehr Kummer machen. Und so ungern er sich das auch eingestand, wusste er doch, dass er im Moment rein gar nichts für seine Mutter tun konnte.

»Kragge hat gesagt, dass ich auf den Scheiterhaufen muss«, flüsterte sie verängstigt. »Und du, Anders … wäre es doch erst so weit! Diese Qual soll endlich ein Ende nehmen.«

»Das darfst du nicht sagen, Mutter.«

»Die königliche Kommission wird herkommen. Sie werden mich verurteilen. Sie haben ihren eigenen Scharfrichter. Kragge hat mir erzählt, was der meinem armen Leib antun wird. Wenn ich doch lieber schon morgen auf den Scheiterhaufen könnte! Ich will sterben …«

Anders versuchte noch weiter mit ihr zu reden, aber sie sprach nur noch unzusammenhängende, unbegreifliche Worte. Sie würde wohl nicht mehr viele Tage bei klarem Verstand bleiben können. Anders umarmte sie, aber auch das nahm sie nicht mehr wahr. Sie war eingeschlossen in ihre Angst vor dem Schrecklichen, das der Scharfrichter ihr antun würde.

Anders hatte im Kerker nichts mehr verloren. Langsam ging er in die Richtung, in der nach seiner Erinnerung die Tür lag. Der Soldat hatte sie halboffen stehen lassen und Anders brauchte sich im Steinkorridor nur noch mit den Händen an den Wänden entlangzutasten.

Dann ging er die Treppe hinauf und erreichte die letzte Tür, die ebenfalls sperrangelweit offen stand. Der Wachtposten war wach, er aß einen Schinken und seine Lanze lehnte neben ihm. Er war sichtlich etwas nüchterner als vorhin, denn ab und zu schaute er mit wilden Blicken um sich und suchte noch immer den Jungen, der sich ins Gerichtsgebäude geschlichen hatte.

Ganz hinten in diesem Raum stand auf einem kleinen Tisch eine riesige Vase. Anders rannte hin und stieß den Tisch an. Die Vase wackelte und fiel und schon stand Anders vor der Wand gegenüber. Als die Vase krachend zu Boden ging, sprang der Soldat auf, packte seine Lanze und kam angetrampelt.

»Jetzt hab ich dich, du Halunke!« brüllte er und richtete seine Lanze auf die zerbrochene Vase.

Eine Sekunde später hatte Anders die Tür erreicht. Im Vorbeirennen schnappte er sich den Schinken und stürzte in Richtung Wald davon. Als der Soldat fluchend und schimpfend aus dem Haus gerannt kam und mit der Fackel hinter dem Flüchtling herleuchtete, war Anders schon längst in Sicherheit.

Das Mondlicht war nur schwach, aber er konnte doch ohne zu stolpern seinen Weg finden. Er kannte sich in dieser Gegend nicht aus und nach einer Weile beschloss er, auf einen Baum zu klettern und dort den Rest der Nacht zu verbringen.

Bald darauf saß er in einer breiten Astgabel hoch oben in einer Eiche. Es fiel ein wenig Tau, aber das störte ihn nicht weiter. Er nagte an dem Schinken des Soldaten und es schmeckte himmlisch. Wenn er sich ein wenig vorsah, dann würde der Schinken mehrere Tage halten, und damit konnte ihm der Hunger fürs Erste nichts anhaben.

Beim Einschlafen kam ihm eine Idee. Vielleicht könnte er in Wexiö mit dem Leiter der Kommission sprechen. Das war sicher ein sehr kluger Mann, der verstehen würde, dass im Kirchspiel Moälv ein schwerer Irrtum geschehen war.

Anders fühlte sich gleich so getröstet, als habe man ihm schon versprochen, dass seine Mutter von den schrecklichen Ketten befreit würde. Der Leiter einer Kommission, die der König selber eingesetzt hatte, musste doch mit sich reden lassen. Das war ja klar. Er war auf jeden Fall klüger als Pastor Kragge, der überhaupt keine Ahnung hatte. Wie hätte er sonst Magdalenas Klatsch glauben können!



Am nächsten Morgen war es eiskalt und als Anders erwachte, schien sein Körper vor Frost erstarrt zu sein. Dann aber ging die Sonne auf und ihm wurde wieder wärmer. Er trank an einem Bach, aß noch ein bisschen Schinken und fühlte sich danach im Stande die ganze Welt zu erobern. Er schob den restlichen Schinken unter sein Wams und beschloss den kürzesten Weg nach Wexiö zu suchen.

Der Wald war unwegsam und verwachsen, aber Anders hatte trotzdem keine Probleme, oft genug hatte er im Dickicht für seine Mutter Pflanzen gesammelt. Wie weit konnte es wohl bis Wexiö noch sein? Er hatte keine Ahnung, er hatte das Kirchspiel noch nie zuvor verlassen und nur wenige Bewohner von Aggunda waren jemals in Wexiö gewesen. Seine Eltern und Gert und vielleicht noch einige wenige, aber besonders viel hatten die auch nicht darüber erzählt. Die Mutter war schließlich lange vor Anders Geburt mit dem Vater dort gewesen und hatte vielleicht das Gefühl, das gehöre einer längst vergangenen Zeit an, über die man besser nicht mehr sprach.

Nach einer Weile entdeckte er einen umgestürzten Baumstamm, der in der Mitte ausgehöhlt war. Schwarzer Rauch quoll aus dem Stamm hervor und von der ausgehöhlten Stelle floss eine zähe schwarze Flüssigkeit zu einer Vertiefung am anderen Ende des Stammes.

Anders kannte diesen Geruch und auch diese Arbeitsweise. Hier wurde Teer gebrannt. Er setzte sich auf einen Stein und wartete. Schon bald tauchte der Teerbrenner mit einem Reisigbündel in den Armen auf. Er starrte Anders misstrauisch an, aber sein mürrisches Gesicht wurde freundlicher, als Anders sich artig verbeugte.

»Was bist du denn für ein Stromer?« fragte er und warf das Reisigbündel auf das verborgene Feuer.

»Ich will nach Wexiö, aber ich weiß den Weg nicht.«

»Ach was. Nach Wexiö? Du meine Güte. Betteln gehen, was?«

»Ja«, sagte Anders.

»Bist du ein Waisenkind?«

Anders überlegte. Sein richtiger Vater war tot, der, der sein neuer Vater hatte werden sollen, verleugnete ihn, seine Mutter saß in Ketten im Kerker. Es war nicht gelogen sich als Waise auszugeben.

»Ja«, sagte er.

»Es sind harte Zeiten«, murmelte der Mann. »Jeder muss selber sehen, wie er sich den Schnabel füllt. Sonst hättest du hierbleiben und mir beim Teerbrennen helfen können, aber ich habe gerade genug für mich selber.«

»Trotzdem vielen Dank. Aber wo geht der Weg?«

Der Mann blickte sich nachdenklich um und zeigte auf einen hohen Berg auf der anderen Seite einer Brandrodefläche.

»Hinter diesem Berg erreichst du einen kleineren Weg und der führt auf die große Landstraße nach Wexiö.«

Anders ging in die angegebene Richtung. Der Mann schüttelte betrübt den Kopf und rief hinter ihm her:

»Du bekommst unterwegs sicher Gesellschaft, Junge! Jetzt müssen doch so viele betteln gehen!«

Es war ein schöner Morgen zum Wandern. Die Sonne spielte zwischen den Bäumen, die Vögel sangen und flogen umher um sich für den Sommer einen Wohnsitz zu suchen, die Eichhörnchen jagten an den Baumstämmen hinauf und als Anders leise über das Moos ging, konnte er Hasen und Füchse sehen.

Es war nicht schwer, auf der anderen Seite des Berges den halb verfallenen Weg zu entdecken, einen Weg, der sich in wilden Kurven dahinschlängelte und den die Natur sich fast schon wieder unterworfen hatte. Über die sumpfigen Stellen waren Knüppeldämme gelegt worden, aber das Holz war stark angefault und er musste sehr vorsichtig darübergehen um nicht durchzubrechen.

Kohlweißlinge mit ihren weißen Seidenflügeln spielten am Wegrand, die bunten Nesseleulen hielten beim Huflattich Hof und Anders entdeckte hier und dort ein Pfauenauge. Den schwarzen Schmetterling, der Trauermantel hieß, benutzte seine Mutter für bestimmte Salben und Anders hatte ihn oft mit dem selbstgebastelten Schmetterlingsnetz gejagt, mit dem ihm nur selten ein Fang gelang.

Überall brodelte und gärte es in der Natur. Nach dem harten Winter schien sie jetzt alles auf einmal aufholen zu wollen. Wenn doch die Mutter bei ihm sein könnte! Sie war sicher die einzige Frau im Dorf, die ihre Arbeit kurz unterbrechen, sich umschauen und ausrufen konnte: »Das ist wirklich ein von Gott gesegneter Tag!«

Die Mutter! Sein Herz verkrampfte sich in der Brust. Wie mochte es ihr jetzt gehen? Wie fühlten sich ihre armen Handgelenke an? Ob der Soldat sie wieder mit seiner spitzen Lanze quälte? Und was sagte Pastor Kragge zu ihr? Er drohte ihr natürlich mit dem Höllenfeuer.

»Ich werde mit der Kommission reden!« sagte Anders laut vor sich hin. »Du wirst freikommen, Mutter.«

Gegen Mittag erreichte er die breite Landstraße nach Wexiö. Eine so breite Straße hatte er noch nie gesehen. Er war noch nicht weit gekommen, als ihn der erste Wagen überholte und mit seinen Rädern Sand und Staub aufwirbelte. Der Wagen war gedeckt und sein schwarzer Anstrich glänzte im Sonnenlicht. Im Fenster konnte Anders ein blasses Frauengesicht und ein Stück von einem Seidenkleid erkennen.

Eine vornehme Dame auf der Landstraße! Vielleicht hatte sie schon einmal den König gesehen! Ein seltsames Gefühl machte sich in Anders Brust breit. Das hier war das Abenteuer! Alles war möglich. Man wusste nie, was man entdecken, welchen Menschen man begegnen würde.

Aber was ihm zunächst begegnete, war die Armee von Bettlern. Die Missernte hatte viele heimatlos werden lassen und sie hatten ihren Gemeindepastor gebeten ihnen einen Bettlerpass auszustellen, damit sie mit vollem Recht um Almosen bitten konnten.

Schweigende bleiche Frauen, mager und zerlumpt, mit ihren kleinen Kindern an der Hand, schleppten sich hinter ihren Männern her über die Straße. Der Blick der Männer war tot und erloschen. Sie alle hatten früher gearbeitet und ihren Stolz gehabt, aber die Not hatte ihnen diesen Stolz geraubt und nun konnten sie nur noch hoffen als Bettler zu überleben.

Niemand sprach mit Anders und er lief eilends an ihnen vorbei. Sie hatten es nicht eilig, sie waren unterwegs von Nirgendwo nach Nirgendwo; wo sie bettelten, spielte keine Rolle für sie. Anders hätte gern allen einen Bissen von seinem Schinken angeboten, aber er wusste, dass der Schinken nicht für alle reichte und dass er all seine Kräfte brauchte um etwas für seine Mutter tun zu können.

Später am Nachmittag wurde er müde. Die Sonne hatte ihn ausgedörrt und er verließ die Straße und ging zu einer Lichtung mit weichem, einladendem Moos. Er legte sich hin, verschränkte die Hände unter seinem Nacken und schaute zum blauen Himmel hinauf, wo kleine weiße Federwolken den Eindruck vom kommenden Sommer noch verstärkten. Er nickte ein. Die Sonne schien in seinen Kopf zu scheinen, es war warm und schön, die Schmetterlinge spielten in seiner Nähe, die Hummeln summten und summten …

Etwas betastete seine Brust. Er war sofort hellwach, bewegte sich aber nicht. Das Tasten hörte auf. Er zwinkerte kurz und stellte sich weiterhin schlafend. Einige Sekunden verstrichen. Dann spürte er wieder die leichte Hand auf seiner Brust. Sie stahl sich unter sein Wams und griff nach dem Schinken.

Anders fuhr herum, schlug einen Purzelbaum, sprang auf und war sofort fluchtbereit. Sicher schwebte er in großer Gefahr. Aber dann hörte er ein so ansteckendes Lachen, dass seine Angst sich legte und er sich den Schinkendieb genauer ansah.

So einen Jungen hatte er noch nie gesehen! Vielleicht war er einige Jahre älter als Anders selber, er hatte lockige blauschwarze Haare, lebhafte dunkle Augen und in jedem Ohr einen Ring. Er trug bunte Kleider und weiche braune Lederschuhe mit großen Rosetten.

»Du kannst mir ja wohl einen Bissen anbieten«, sagte der Junge und lachte wieder. Der Junge sprach seine Sprache, aber auf eine seltsame Weise, die Anders nur mit Mühe verstand.

»Du wolltest mich bestehlen«, sagte Anders.

Der andere breitete die Hände aus und verdrehte die Augen.

»Ach ja. Man nimmt, was man findet. Der Magen fragt nicht danach, wem das Essen gehört.«

»Hast du Hunger?« fragte Anders zögernd.

»Immer. Ein Rülpsen nach dem Essen und schon ist der Hunger wieder da.«

Sein Lachen war unwiderstehlich. Anders spürte, wie sich seine Mundwinkel nach oben zogen, er setzte sich und reichte dem anderen den Schinken. Der Junge nahm einige Bissen und gab Anders den Schinken dann zurück.

»Wir teilen. Man soll immer teilen. Wenn man wach ist, meine ich. Sonst nimmt man alles.«

Sie blieben eine lange Weile schweigend sitzen. Sie bissen abwechselnd ab und ohne auch nur den Namen des Jungen zu wissen, hatte Anders das Gefühl ihn schon lange zu kennen. Er hatte an das Abenteuer gedacht  und hier saß ein Stück vom Abenteuer und hatte Goldringe in den Ohren.

»Jetzt reicht es«, sagte der Junge schließlich, legte sich auf den Rücken und schlug die Beine übereinander. »Bewahr den Rest für später auf.«

»Ich heiße Anders. Und du?«

Der Junge ließ seine weißen Zähne aufblitzen. Anders hatte noch nie so weiße Zähne gesehen. In seinem Dorf hatten die meisten Leute nur wurmzerfressene Reste im Mund und er selber war immer ziemlich stolz darauf gewesen, dass er noch fast alle Zähne hatte. Seine kleinen gelbweißen Zähnchen konnten sich jedoch neben denen dieses Jungen nicht sehen lassen.

»Mattos.«

Auch dieser Name war ihm unbekannt. Alles an diesem Jungen war fremd. Mattos stand auf und schaute zur Straße hinüber. Am Straßenrand war eine ganze Anzahl von Wagen zum Stehen gekommen und Anders sah viele Menschen, die Pferden Wasser gaben und Achseln und Räder der Wagen überprüften.

»Das eilt nicht. Alles braucht seine Zeit, wie Maman immer sagt.«

»Maman?«

»Meine Mutter. Die, die die Bären tanzen lässt.«

Anders wusste nicht, was er glauben sollte. Machte Mattos Witze? Machte er sich über ihn lustig? Aber es hatte so natürlich geklungen, dass es die Wahrheit sein musste. Was waren das für Bären? Die konnten doch unmöglich wild sein. Solche gefährlichen Biester, auf die mit Musketen Jagd gemacht wurde, wenn in der Gegend welche gesehen worden waren?

»Ach«, murmelte er.

Mattos schaute ihn aus zusammengekniffenen Augen an und spielte an einem seiner Ohrringe.

»Was hast du eigentlich vor? Willst du um die Welt segeln und Wilde treffen, die dich auffressen? In den warmen Ländern?«

»Ich will nach Wexiö.«

Mattos puhlte sich einen Schinkenrest aus den Vorderzähnen.

»Nur nach Wexiö? Dann kannst du mit uns fahren!«
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»Wer seid ihr denn eigentlich?« fragte Anders. »Gaukler. Wir bringen die Leute zum Lachen oder zum Weinen oder machen ihnen Angst und dafür bezahlen sie uns. Willst du mitkommen?«

Im Dorf hatte niemand ein gutes Wort für die Gaukler gehabt. Unreine Leute, die den Menschen den Blick verhexten. Anders hatte noch nie einen Gaukler gesehen. Er konnte Mattos nicht einfach verachten, weil der einer war. Und er überlegte sich, dass die Leute im Dorf vielleicht nicht immer Recht hatten, nicht mal seine Mutter. »Gerne.«

Mattos ließ wieder seine Zähne aufblitzen und zwinkerte Anders mit einem Auge zu. Sein Lachen war so ansteckend, dass Anders verdutzt losprustete. Mattos setzte sich auf den Boden, zog drei glänzende weiße Kugeln aus der Tasche und legte sie in eine Handfläche. Dann schloss er die Hand.

»Wie viele Elfenbeinkugeln habe ich in der Hand?«

»Was ist Elfenbein?« fragte Anders und kam sich dumm vor, weil er etwas nicht wusste, was für Mattos ganz selbstverständlich zu sein schien.

»Das kommt von den Elefanten. Große Zähne, die ihnen aus dem Maul hängen. Also, wie viele Kugeln habe ich in der Hand?«

»Drei natürlich«, antwortete Anders, verblüfft über diese einfache Frage.

Mattos grinste und öffnete seine Hand. Aber dort lag keine einzige Kugel mehr! Anders begriff das nicht. Mattos ballte wieder die Faust, ließ sie in der Luft kreisen und sagte:

»Abrakadabra, hux flux und simsalabim. Wie viele Kugeln habe ich jetzt in der Hand?«

»Gar keine. Das habe ich doch gesehen.«

»Dann hast du nicht richtig hingeguckt. Die Kugeln kommen hux flux aus der Luft in Mattos Hand.«

Und da waren die Kugeln wieder! Anders schluckte hart. Hier musste wirklich Zauberwerk im Spiel sein. Ob mit den Wagen lauter Hexen und Zauberer unterwegs waren?

»Das da … was du gesagt hast … hux flux … ist das ein Zauberspruch?« fragte er zaghaft.

»Wenn man so will, ist das einer. Für Leute, die nichts begreifen, klingt alles wie Zaubersprüche. Und jetzt zeige ich dir, was man mit drei Kugeln alles machen kann.«

Und die Kugeln wanderten von Hand zu Hand, es war einfach unbegreiflich. Wenn Anders glaubte, dass es drei gab, wenn er geschworen hätte, dass alle an derselben Stelle lagen, waren sie plötzlich in beiden Händen und alles ging so schnell, dass ihm beim bloßen Zusehen schwindlig wurde.

»Das muss doch Hexerei sein«, murmelte Anders.

Mattos zwinkerte ihm zu und ließ die Kugeln wieder in seine Tasche gleiten.

»Anders, du bist mein Freund. Wer sein Essen mit uns teilt, ist immer unser Freund. Und diese Hexerei kannst du auch lernen. Du brauchst nur Geduld um das zu lernen, was jedem Gaukler in die Wiege gelegt wird.«

Anders gab keine Antwort. Er glaubte es einfach nicht. Er hatte dieses Zauberwerk doch mit eigenen Augen gesehen. Solche Künste konnte bestimmt niemand lernen, solange nicht übernatürliche Kräfte mit im Spiel waren.

»Mattos!« rief bei den Wagen eine Frau. »Wir sind so weit. Vite, vite!«

»Dann los. Mein Wagen ist der allerletzte.«

Nebeneinander gingen sie auf die Wagen zu.

»Ist wiet wiet auch ein Zauberspruch?«

Mattos prustete los und stupste Anders in den Rücken.

»Das muss ich Maman erzählen. Du meine Güte! Das bedeutet, dass wir uns beeilen sollen.«

»Wo kommt ihr her?«

»Wir Gaukler haben kein Zuhause.«

»Aber du musst doch irgendwo geboren worden sein!«

»Man wird in einem Wagen geboren, wo der steht, spielt keine Rolle. Deutschland, Frankreich, Ungarn, ganz egal.«

Das waren für Anders fremde Namen und er fühlte sich ziemlich erbärmlich. Für ihn war es ein gewaltiges Erlebnis nach Wexiö zu wandern, während Mattos kreuz und quer durch die Welt reiste und das ganz natürlich fand. Anders Vater hatte vor seinem Tod immerhin noch Dänemark gesehen.

»Warst du schon mal in Dänemark?«

»Na klar! In Kopenhagen gibts gutes Geld, in den Dörfern nicht. Die Dänen glotzen bloß mit den Händen in der Tasche und rücken keine Münze raus, wenn man für sie auftritt.«

Die Wagen waren mit Zeltplanen abgedeckt. Mattos öffnete den letzten Wagen für Anders, ließ ihn einsteigen und kletterte dann hinterher. Auf dem Boden lagen Decken und Kissen, und Mattos gab ihm ein Zeichen sich hinzusetzen. Gleich darauf setzten sich die Pferde in Bewegung und der Wagen schaukelte gemächlich und gleichmäßig vorwärts.

»Ist es nicht schön im Wagen?« fragte Mattos.

»O ja. Wohnst du allein hier?«

»Ach nein. Maman und meine Schwester wohnen auch noch hier, aber die sind im Moment in einem Wagen weiter vorn und üben eine neue Nummer ein. Meine Schwester ist Seiltänzerin, aber sie hat sich den Fuß verknackst.«

Anders war überwältigt. Eine Seiltänzerin! Er konnte seine Gefühle gar nicht ausdrücken und Mattos begriff das, lachte freundlich, versetzte ihm einen Rippenstoß und schlug vor den restlichen Schinken aufzutischen.

Sie aßen und bald war der Schinken des Soldaten verzehrt. Mattos saugte noch lange am abgenagten Knochen und warf ihn dann zufrieden aus dem Wagen. Anders fühlte sich wohl, besser als jemals in seiner ganzen Erinnerung. Nicht einmal der Gedanke an seine Mutter konnte ihm die Laune verderben.

»Wir sind jetzt schon seit über einem Jahr in Schweden«, erzählte Mattos. »Ich habe schon Schwedisch gelernt. Man soll immer die Sprache des Landes sprechen. Das lässt die Kasse klingeln.«

»Zauberst du immer mit Kugeln?«

»Hahaha«, Mattos lachte, »das mache ich nur nebenbei. Man muss als Gaukler sehr viel können. Vor allem schlucke ich Feuer und spucke es wieder aus.«

Das konnte doch nicht wahr sein! Feuer schlucken? Nein, das war sicher nur ein Scherz. Mattos las ihm die Zweifel vom Gesicht ab.

»Ich zeige es dir heute Abend. Es ist wirklich keine Kunst. Nichts ist eine Kunst, wenn man es erst beherrscht.«

Einige Stunden später hielten die Wagen zum Übernachten an und inzwischen lernte Anders von Mattos mehr als in all den Jahren in Aggunda. Mattos hatte zu allem eine Meinung. Paris sei besser als Hamburg, was die Auftritte anging, und Bären seien leichter zu zähmen als große Affen. Anders begriff nicht viel davon und die Namen von Städten und Ländern waren für ihn nur Namen, aber er saugte alles in sich auf, als handele es sich um klares Quellwasser, das aus Mattos Mund sprudelte.

Mattos Mutter war eine freundliche Frau, die eine Sprache sprach, die Anders wie eine Mischung von allem vorkam. Mattos erzählte, sein Vater sei gerade mit einer anderen Gauklertruppe unterwegs, aber sie würden sich sicher später in diesem Jahr wieder zusammentun.

Seine Schwester hieß Lisette und war nur wenige Jahre älter als Mattos. Sie sprach nur eine Sprache, von der Anders kein Wort verstand. Sie war schlank und dunkelhaarig, ihre Augen waren tief wie Brunnen, ihr Mund groß und leuchtend rot. Anders murmelte, sie sehe aus wie ein Engel, und als Mattos das übersetzt hatte, schüttelte sie sich vor Lachen und pflanzte Anders einen Schmatz auf die Wange. Der wurde rot und nun lachten die anderen noch mehr.

Noch war es zu früh zum Schlafen. Die anderen mussten üben und wieder üben, damit bei ihren Auftritten alles gut ging. Mattos sagte, an dem Tag, an dem man sich einbildete nicht mehr üben zu müssen, sei man als Gaukler erledigt.

Anders durfte auch die Bären sehen, denen Maman das Tanzen beibrachte. Sie waren groß und dunkelbraun. Um den Hals trugen sie einen Eisenring mit einer kleinen Kette, an der Maman sie festhielt. Sie kommandierte mit schrillen Rufen und die Bären gehorchten ihr. Sie liefen auf den Hinterbeinen und wiegten sich im Takt der Lieder, die Maman zwischen ihren Kommandorufen sang.

Als dann ein Bär Maman die Tatze auf die Schulter legte und mit ihr tanzte, klatschte Anders Beifall. Maman lachte ihn an und er konnte sehen, dass sie stolz darauf war wilde Tiere so geschickt dressieren zu können.

Die anderen übten ihre Tricks und Anders wanderte mit großen Augen von einer Gruppe zur anderen. Einige warfen Messer auf eine Zielscheibe und trafen genau die Stellen, die sie treffen wollten. Ein älterer Mann jonglierte mit Holztellern und Anders konnte nicht begreifen, wie er es schaffte sie allesamt in der Luft zu halten.

Aber Mattos war von allen der Beste. Er steckte zwei Fackeln an und schwenkte sie in seltsamen Kreisen durch die Luft. Plötzlich loderte das Feuer aus seinem Mund und Anders schrie entsetzt auf. Das war nun wirklich Hexerei! Und es sollte noch schlimmer kommen. Nachdem er mehrere Male Feuer gespuckt hatte, riss Mattos den Mund weit auf, steckte sich eine brennende Fackel hinein, brachte das Feuer zum Erlöschen und wiederholte das Ganze noch einmal mit der zweiten Fackel.

»War das gut?« fragte Mattos mit breitem Grinsen.

Anders konnte nicht antworten. Er war überwältigt. Mattos zeigte seine Nummer erneut und auch diesmal konnte Anders nur staunen. Mattos steckte die Fackeln in eine Tonne voller Sägespäne und gähnte.

»Jetzt gehen wir schlafen, Anders. Das reicht für heute.«

Sie stiegen in den Zeltwagen. Maman und Lisette wollten noch weiter üben, deshalb waren sie dort allein. Mattos gähnte wieder, aber Anders wirbelten die Fragen nur so durch den Kopf.

»Mattos …«

»Hm?«

»Verbrennst du dich nicht beim Feuerschlucken?«

»Jetzt nicht mehr. Anfangs schon, aber jetzt weiß ich, was ich zu tun habe. Es ist keine leichte Kunst und wenn du nicht Gaukler werden willst, dann lernst du sie nie.«

»Ist das auch so, wenn du Feuer spuckst? Das hat sehr gefährlich ausgesehen.«

Mattos lachte unter seiner Decke und zwinkerte lustig mit dem rechten Auge.

»Das kannst du leicht lernen. Ich zeig es dir morgen. Jeder kann Feuerspucker werden.«

Anders konnte es kaum erwarten und am nächsten Morgen bat er Mattos gleich ihm zu zeigen, wie etwas so Seltsames wie das Feuerspucken möglich war.

Mattos zog eine kleine Lederflasche hervor und ließ Anders daran riechen.

Anders nahm einen süßlichen Duft war, den er noch nicht kannte.

»Eine Art Öl«, erklärte Mattos. »Man muss die Flasche ganz schnell wieder verschließen, sonst verfliegt der Duft. Du füllst den Mund mit Öl. So.«

Er hielt sich die Flasche an den Mund. Dann lachte er, doch man konnte nicht sehen, dass er Öl im Mund hatte. Er zündete eine Fackel an und schwenkte sie, wie Anders das schon gesehen hatte. Dann blies er hart in die Flamme. Das Öl sprühte ihm aus dem Mund und wurde vom Feuer angezündet. Das Öl in seinem Mund reichte für drei ausgiebige Sprühwolken. Es sah sehr beeindruckend aus.

»Da siehst dus, Anders«, sagte Mattos. »Es ist ganz einfach, wenn man es kann. Lass dich nie von Dingen täuschen, die wie Zauberei aussehen. Für alles gibt es eine Erklärung, verstehst du?«

Nun war Anders an der Reihe. Er gab sich alle Mühe nichts zu verschlucken und hielt sich die Fackel auch nicht so nah an den Mund, aber als er blies, entfuhr auch ihm eine Feuerzunge und Mattos nickte zufrieden.

»Das war gut. Wenn du willst, kannst du Gaukler werden. Ich kann dir viele Tricks beibringen. Warte mal.«

Er verschwand im Zelt und kam mit einer weiteren Lederflasche zurück, die genauso aussah wie die erste.

»Die ist für dich. Für den Fall, dass du irgendwann Feuer spucken willst, hast du jetzt dein eigenes Gaukleröl. Und ich zeige dir noch eine Feuerkunst.«

Er stopfte sich eine kleine Kugel aus zusammengeknülltem Zunder in den Mund und als er nun in die Fackel blies, entstand ein Funkenregen, der unheimlich und schön zugleich aussah. Anders erhielt auch eine solche Kugel und fühlte sich richtig reich. Außer seinen Kleidern hatte er noch nie irgendetwas besessen.



Am vierten Tag der Reise machten die Wagen auf einem Berg Halt, wo sich die Straße zu einem Rastplatz verbreiterte. Maman sagte etwas zu Mattos und der übersetzte für Anders. »Jetzt kannst du dein Wexiö sehen, wenn du willst.« Anders kniff im Sonnenschein die Augen zusammen. Was für ein Anblick! So große Häuser! Unter ihm schienen sich endlose Mengen von Gebäuden aneinander zu reihen. Und es gab auch einen kleinen See; der mächtige Dom schien ganz dicht am Ufer errichtet worden zu sein.

Ein hoher, gelb angestrichener Zaun zog sich um die ganze Stadt und Anders begriff, dass es sich dabei um die Zollmauer handelte. Alle, die in die Stadt oder aus ihr heraus wollten, mussten durch das Zolltor. Sie würden die Stadt in wenigen Stunden erreichen und während die Wagen den Weg hinunterschaukelten, erzählte Anders, warum er unterwegs war. Mattos hörte aufmerksam und mit ernstem Gesicht zu.



»Unten in Deutschland werden in jedem Dorf Hexen verbrannt«, sagte er. »Eine triste Vorstellung, finde ich. Bezahlt wird auch nicht. Ich habe hunderte von Scheiterhaufen gesehen und ich weiß bis heute nicht, wozu sie gut sein sollen.«

»Mutter ist keine Hexe!« sagte Anders.

»Das ist sie bestimmt nicht. Wir Gaukler glauben nicht, dass es Hexen gibt. Wir kennen uns doch mit allerlei Künsten aus. Und wir glauben auch nicht an den Teufel. Die einzigen Teufel, denen wir begegnen, sind äußerst lebendige Menschen.«

Sie schwiegen eine Weile. Mattos sah seinen Freund an. Schmutzig, barfuß, verfilzte blonde Haare, Sommersprossen, ein schmächtiger Körper, blaue eigensinnige Augen und so zerlumpte Kleider, dass sie schon fast auseinander fielen.

»Anders, ich glaube nicht, dass es Sinn hat mit dem Leiter dieser Kommission zu sprechen. Der wird nicht auf dich hören.«

»Ich muss es versuchen.«

»Vielleicht gibt es andere Möglichkeiten. Wenn es geht, helfe ich dir, wenn wir in Wexiö angekommen sind.«

Das Zolltor bestand aus zwei gelb und grün angestrichenen Holzhäusern und einer Art Holzbrücke. Zwei gebieterische Wachen mit Lanzen standen zu beiden Seiten des Tors und musterten alle Personen und Fahrzeuge, die das Tor passieren wollten.

Hinter dem Tor sah Anders einen uniformierten Mann an einem Tisch sitzen. Vor ihm lag ein dickes Rechnungsbuch, neben ihm stand eine Geldschatulle. Vor ihm wartete eine Schlange von Menschen, die den Zoll bezahlen sollten, den er von ihnen verlangte, und manchmal kam es zu hitzigen Auseinandersetzungen um die korrekte Summe, bei denen aber immer der Zollschreiber den Sieg davontrug.

Als der erste Wagen das Tor erreichte, ließen beide Wachen ihre Lanzen sinken. Mattos Onkel Gustavo, der Anführer der Truppe, setzte zu einer lauten Diskussion in gebrochenem Schwedisch an. Ein Soldat schrie:

»Aufhören! Keine Froschsprache! Redet gefälligst Schwedisch!«

Mattos musste eingreifen. »Wir wollen wie früher schon für die guten Bürger von Wexiö auftreten.«

»Gaukler haben keinen Zutritt zu dieser Stadt.«

»Aber wir waren doch früher schon hier!«

»Neuer Bürgermeister. Kein Pack in der Stadt. Ihr seid doch alle Diebe und Streuner. Macht, dass ihr wegkommt, sonst erstechen wir eure Pferde!«

»Aber wir wollen doch die Bewohner der Stadt nur mit unseren einzigartigen Künsten unterhalten. Wir können sogar tanzende Bären anbieten!« Mattos versuchte den Wachtposten zu überreden, aber das alles half nichts.

Ein Soldat holte einen Offizier herbei, einen Mann mit Goldtressen an der Uniform und einem Säbel in weißem Gehänge. Sein mürrisches Gesicht strahlte Feindschaft aus.

»Die wollen nicht verschwinden«, erklärte ein Soldat, »diese frechen, starrköpfigen Halunken!«

Der Offizier zog seinen Säbel und brüllte:

»Gesindel, macht, dass ihr weg seid, ehe die Kirchenglocke schlägt, sonst stecken wir alle Halunken in den Kerker und schlachten die Pferde. Ist das klar, Pack?«

Mattos verbeugte sich übertrieben tief.

»Gehört und verstanden. Wir werden uns entfernen.«

Die Mitglieder der Truppe stiegen missmutig wieder in ihre Wagen, die Pferde mussten wenden. Mattos ließ seine weißen Zähne aufblitzen und machte eine resignierte Handbewegung.

»So ist das Gauklerleben. Heute gibt es Geld, morgen wird man in den Kerker geworfen.«

»Was wollt ihr jetzt machen?«

»Weiterziehen. Die Welt besteht schließlich nicht nur aus Wexiö.«

Aus einer plötzlichen Eingebung heraus umarmte Anders seinen Freund. Mattos lachte fröhlich und seine dunklen Augen waren lebhafter denn je.

»Wenn du Gaukler werden willst, dann ist für dich bei uns immer Platz. Wenn ich größer bin, werde ich die Verantwortung für den ganzen Trupp übernehmen. Ich glaube, du könntest ein guter Gaukler werden.«

Anders winkte ihnen nach, solange er die Wagen noch sehen konnte, dann verschwanden sie hinter einer Biegung. Er seufzte. Wie schade, dass Mattos ihm in dieser unbekannten Stadt nicht helfen konnte. Jetzt würde er sich allein zurechtfinden müssen, wie würde das wohl gehen?

Er ging zum Tor. Ein Soldat senkte die Lanze und hielt sie ihm an die Brust.

»Wo wollen wir denn wohl hin, mein Kleiner?«
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»Ich  ich möchte in die Stadt«, stammelte Anders. »Was willst du denn da, du Schlingel?«

»Ich … ich …« Ihm fiel keine Antwort ein und der Soldat zwirbelte seinen buschigen Schnurrbart und bedachte Anders mit einem durchdringenden Blick.

»Du hast doch auf einem Gauklerwagen gesessen. Bist du denn kein Gaukler?«

»Sie haben mich einfach nur mitgenommen. Ich komme aus dem Dorf Aggunda.«

Der zweite Soldat lachte prustend.

»Lass den Winzling doch laufen. Es ist doch Markt, der Bengel will sicher nur zusehen.«

»Na gut.«

Die Lanze hob sich wieder, der Soldat fügte jedoch drohend hinzu:

»Gnade dir Gott, wenn du irgendeinen Unfug anrichtest.«

Anders lief durch das Tor. Dort saßen die Bettler und baten heiser um Almosen. Ausgemergelte Frauen mit Wickelkindern streckten ihre klauenhaften Hände aus, blinde Greise irrten mit totem Blick einher und baten um Hilfe, Menschen ohne Arme oder Beine wiesen ihre Gebrechen vor und baten die Vorübergehenden sich ihres Unglücks zu erbarmen.

Anders ging an den Bettlern vorbei und die achteten nicht auf ihn, er war ja offensichtlich ebenso arm und elend wie sie. Anders quollen vor Staunen fast die Augen aus dem Kopf, so viele Merkwürdigkeiten gab es hier zu sehen.

Zwei- und sogar dreistöckige Häuser gab es, manche hatten Kupferdächer, die in der Sonne rotgolden funkelten. Über allen Häusern erhob sich weiß und majestätisch der Dom und wenn die Turmuhr schlug, waren eine große Glocke und zwei kleine zu hören.

Hinter der Kirche lag ein weiteres großes Gebäude. Anders begriff nicht, wozu es diente, aber es gab so viel zu sehen, dass er nicht danach fragen mochte. Dass es so unglaublich viele Menschen geben konnte! Und alle schienen es furchtbar eilig zu haben.

Er sah Gruppen von Jungen, viele in seinem Alter, die Lederhosen, gelb gestreifte Hemden und schwarze schwere Stiefel trugen, er sah ältere Jungen, ebenfalls in Lederhosen, aber mit weißen Hemden, Lederjacken und Hüten. Sie schienen sich wichtig zu fühlen und sich für etwas Besseres zu halten als die anderen Stadtbewohner.

Dass Markt war, ließ sich nicht übersehen. Frauen boten ihre Waren feil, was ihnen derbe Antworten einbrachte, die zu schallendem Gelächter führten. Das gehörte zum Markt dazu. Es gab hölzerne Haushaltsgeräte, Brotschieber, Backtröge und bemalte Melkschemel, es gab gemusterte Webeblätter und an der Bude nebenan Rindenschachteln und Holzschuhe.

Vor den Bierbuden standen die Männer Schlange und rülpsten laut und zufrieden, wenn sie die verschiedenen Sorten probiert hatten. Einige waren vom Schnaps schon so betrunken, dass sie vor den Häusern ihren Rausch ausschliefen. Niemand achtete auf sie.

Auch Lebensmittel wurden verkauft. Trockenfisch, Räucherfleisch und dunkle Würste. An anderen Buden gab es Dinge, die der Eitelkeit und dem Vergnügen dienten, bunte Bänder, aus denen man Rosetten binden konnte, schöne Kittelstoffe, verschiedenfarbige Hauben, Spiegel, es gab Geschenke für Verlobte, Knochenkämme und Lederwaren und lebende Kühe und Ziegen und …

Anders hatte inzwischen so viel gesehen und erlebt, dass er sich auf eine Holzbank setzen und sich erst einmal besinnen musste. Hier hätten Mattos und seine Gaukler wirklich ein großes Publikum gefunden und mit ihren vielen Künsten Geld verdienen können.

Ach, wenn die Mutter das doch auch sehen könnte! Und nun wurde die Sehnsucht nach seiner Mutter so groß, dass der Markt überhaupt nicht mehr verlockend wirkte. Nichts war noch etwas wert, wenn er nichts für seine Mutter tun konnte. Ob sie noch lebte? Sicher würde Pastor Kragge es nicht wagen sie sterben zu lassen, ehe die königliche Kommission sie vernommen hatte, aber sie musste entsetzlich leiden und vielleicht würde sie schon den Verstand verlieren, noch bevor ihr Prozess endlich anfangen konnte.

Wieder stand Anders auf. Er wanderte weiter durch die Stadt, betäubt vom vielen Lärm, dem Geschrei der Marktleute, dem Wiehern der Pferde, von Gelächter und Flüchen, vom Gejohle der Betrunkenen, die Streit suchten, und vom Gebrüll derer, die bereits aus Leibeskräften aufeinander einschlugen.

Er erreichte den großen Platz, wo es keine Buden gab und wo sich die Bewohner der Stadt um die Wasserpumpe versammelten und lebhaft miteinander redeten, während sie ihre Eimer füllten. Zwei Jünglinge in Lederhosen, weißen Hemden, Jacken und Hüten kamen angeschlendert und Anders verbeugte sich und fragte: »Könnt ihr mir sagen, wo ich die königliche Kommission finden kann?«

Die beiden tauschten einen Blick und sahen dann wieder Anders an. Einer gab eine Antwort, die Anders nicht verstehen konnte. Er kam sich dumm vor und wiederholte seine Frage. Als Antwort überschüttete der andere ihn mit einem Strom fremdklingender Wörter.

»Entschuldigung«, murmelte Anders.

»Wie beliebt? Versteht er kein klingendes Latein?« Die beiden grunzten verächtlich und einer versetzte Anders eine schallende Ohrfeige. »So behandeln wir Scholaren Streuner, die kein Latein sprechen.«

Anders rieb sich die Wange und fühlte sich gedemütigt, die beiden anderen gingen weiter und sprachen die ganze Zeit ihr unbegreifliches Latein, um ihre Überlegenheit zu betonen. Eine ältere Frau, dick und energisch und mit gutmütigem Gesicht, kam auf Anders zu.

»Die Scholaren, die Scholaren. Immer müssen sie die großen Herren spielen, bloß weil sie für den geistlichen Stand ausgebildet werden. Tut deine Wange weh?«

»Das geht vorbei«, sagte Anders leise.

»Das ist so mit Ohrfeigen, da hast du schon Recht. Hier, Junge, nimm dir ein Bonbon, das kannst du dir in den Mund stecken.«

Sie gab ihm ein rotes Bonbon, das wunderbar süß schmeckte, und streichelte seine Wange.

»Was hast du die Scholaren denn gefragt?«

»Ich wollte wissen, wo ich die königliche Kommission finden kann.«

»Ach herrje. Die Hexenkommission? Drei Hexen haben sie in Wexiö verurteilt und nun wollen sie weiterziehen.«

»Aber wo sind sie?«

»Sie packen gerade ihre Habseligkeiten zusammen. Ich nehme an, die meisten von ihnen sind im Wirtshaus. Wenn du durch diese Gasse gehst, dann siehst du das Haus auf der rechten Seite. Du kannst es gar nicht verfehlen.«

Anders lief über das Kopfsteinpflaster der schmalen Gasse und erreichte den Vorhof eines blau angestrichenen Hauses. Über dem Haupteingang schwang im Wind ein schmiedeeisernes Schild hin und her. Auf dem Hof standen sechs Wagen, sie waren überdacht und frisch geputzt, elegante Pferde waren angeschirrt und außerdem gab es noch eine Anzahl von wesentlich bescheideneren Pferdefuhrwerken.

Die Leute kamen und gingen. Viele stiegen in die Wagen und nahmen dort Platz. Anders sah auch eine Gruppe von Jungen in seinem eigenen Alter, die wild durcheinander redeten und in einen Wagen stiegen. Anders ging zögernd ins Wirtshaus, blieb dort stehen und schaute sich um. Eine Serviererin brachte ein Tablett mit Bierkrügen und stieß ihn aus Versehen an.

»Pass doch auf«, sagte sie gereizt.

»Entschuldigung, aber ich suche den Leiter der Kommission.«

»Herrn Gotius? Eine Treppe höher im zweiten Zimmer rechts, aber er hat sehr viel zu tun, das kann ich dir sagen. Du hast ihm sicher etwas Wichtiges mitzuteilen? Bist wohl der Laufbursche eines hohen Herrn?«

Anders nickte und sie verlor das Interesse an ihm. Auf der Treppe begegneten ihm einige hochmütige Männer, aber sie würdigten ihn keines Blickes und ungehindert erreichte er den ersten Stock. Zweites Zimmer rechts. Er nahm all seinen Mut zusammen und klopfte an die Tür.

»Es ist offen«, sagte eine durchdringende Stimme.

Anders ging hinein, blieb bei der Tür stehen und machte eine tiefe, tiefe Verbeugung.

Der Mann, der Gotius hieß, war ganz in Schwarz gekleidet. Der Stoff war von einem matten Glanz, der verriet, dass es sich um Samt handelte. Herr Gotius trug eine weiße Halskrause und eine dreireihige schwere Goldkette. Er war lang und mager, hatte ein rötliches Gesicht und einen weißen, kurzgeschnittenen Bart. Anders sah ihm ins Gesicht und glaubte, noch niemals einen so kalten und durchdringenden Blick gesehen zu haben. Sofort wusste er, dass dieser Mann ihm nicht helfen würde. Der Leiter der Kommission war ein so unendlich hoher Herr, dass Anders sich Prügel einhandeln würde, wenn er ihn auch nur anspräche.

»Wie heißt du?« fragte Herr Gotius.

»Anders«, flüsterte Anders. »Anders Birgersson.«

»Höchste Zeit, dass du kommst. Auf einen Findeburschen warten wir nämlich nicht. Schade, dass bei uns dieses Wechselfieber ausgebrochen ist.«

Er musterte Anders kritisch.

»Gott im Himmel, wie siehst du denn aus! Ich habe zwar meinen Freund, den Dompropst, gebeten, mir einen Jungen zu schicken, der über die geistige Gabe verfügt, aber es muss doch Grenzen geben. Aber egal, du bekommst ja einen Umhang, aber bei der ersten Sitzung hast du sauber und mit unzerrissenen Kleidern zu erscheinen. Ist das klar?«

Wieder verbeugte Anders sich.

»Dann geh zu den anderen Findeburschen. Na? Worauf wartest du noch? Meinst du, wir haben den ganzen Tag Zeit auf dich zu warten?«

Verwirrt verließ Anders das Zimmer. Was war ein Findebursche? Herr Gotius hatte ihn offenbar verwechselt. Die Serviererin kam mit dem leeren Tablett angelaufen und er hielt sie an, obwohl sie ausgesprochen gereizt aussah.

»Was machen die Findeburschen?« fragte er.

»Herrgott, das geht mich ja wohl nichts an!«

»Herr Gotius hat gesagt, du solltest mir das erklären«, log Anders.

Die Serviererin zog einen Schmollmund und setzte kurz das Tablett auf einen Tisch. Sie ließ sich offenbar nur ungern bei der Arbeit aufhalten, aber Herrn Gotius musste man gehorchen.

»Die Findeburschen finden bei den Verhandlungen die Hexen. Wenn es außer den Angeklagten noch weitere gibt, meine ich. Verstanden?«

»Aber …«

»Ich habe jetzt wirklich keine Zeit mehr für dich. Jessas! Wenn der Wirt mich für faul hält, dann wirft er mich raus. Halt mich jetzt nicht weiter auf.«

Sie packte ihr Tablett und eilte weiter zur Küche und zum Tresen. Ihre Erklärung hatte Anders nicht viel klüger gemacht, aber immerhin hatte er nun einen Anhaltspunkt. Er ging vor das Haus. Die anderen Findeburschen waren sicher die im ersten Wagen.

Was sollte er tun? Einfach weglaufen? Andererseits wäre es vielleicht gut zu erfahren, wie so ein Hexenprozess ablief. Vielleicht könnte er seiner Mutter dann besser helfen. Er beschloss Findebursche zu werden und stieg in den Wagen.

Die anderen verstummten und maßen ihn mit herablassenden Blicken, aber er ließ sich dadurch nicht beirren. Er setzte sich allein auf eine Bank und nach einer Weile stieß ihn einer der älteren Jungen mit der Faust an.

»Was ist das denn für ein Schalksnarr?«

Er sprach ein komisches, aber doch verständliches Schwedisch.

»Ich bin der neue Findebursche.«

»Ein Bauerntrottel! Pfui Spinne. Wir sind alle aus Stockholm. Und da setzt man uns so ein Landei vor die Nase. Bloß weil Peder am Wechselfieber gestorben ist.«

Die anderen nannten diesen Jungen Per und Per schien sich darüber zu ärgern, dass Anders ihm keine Antwort gab. Er verpasste ihm einen weiteren harten Stoß.

»Landei! Heute Abend kannst du unsere Schuhe putzen.«

»Ach.«

»Der Teufel soll dich holen, wenn die danach nicht funkeln wie Gold. Hast du selber keine Schuhe, Landei?«

Anders schüttelte den Kopf. Dieser Junge aus Stockholm war unerträglich, aber da Anders unter falschen Voraussetzungen in den Wagen gestiegen war, musste er sich damit abfinden. Und wenn es sein müsste, würde er eben auch Schuhe putzen.

Herr Gotius kam aus dem Wirtshaus und die anderen benahmen sich so untertänig, dass man sofort sehen konnte, dass er sehr mächtig und einflussreich war und die tiefen Verbeugungen der Jungen für eine Selbstverständlichkeit hielt.

»Landei«, fauchte Per, »wie viele Hexen hast du denn schon gefunden?«

Anders hatte eine Eingebung.

»Zwölf«, sagte er und blickte Per gerade in die Augen.

Der schnappte nach Luft. Die anderen in der Gruppe betrachteten Anders mit großem Respekt und es war klar, dass Per eine Dummheit begangen hatte. Per versuchte seine Überlegenheit zu bewahren, aber er sah doch sehr unsicher aus.

»Zwölf? Was? Das glaube ich nicht.«

»Was ist denn daran so erstaunlich? Ich habe die Gabe. Wie viele hast du denn gefunden?«

Per wand sich.

»Fünf«, murmelte er. »Fünf verdammte Hexen.«

Anders fiel ein, was Mattos erzählt hatte. Er setzte sich ein wenig bequemer hin und hob das Kinn.

»Als ich in Deutschland war, habe ich in jeder Stadt die Scheiterhaufen brennen sehen«, sagte er. »Hunderte von Feuern.«

Damit war Per endgültig geschlagen. Er versank in dumpfes Schweigen und Anders wurde während der ganzen Fahrt in Ruhe gelassen. Ein kleinerer Junge setzte sich zu ihm und stellte sich als Mats vor. Er bot Anders Brot an und der aß, ohne sich seinen Hunger anmerken zu lassen.

»Wohin fahren wir eigentlich?« fragte Anders.

»In einen Ort namens Soinge«, antwortete Mats. »Der Scharfrichter ist seit zwei Tagen dort und jetzt hat die Hexe gestanden. Wir werden heute Abend dort eintreffen, die Stadt liegt in der Nähe von Wexiö. Die Verhandlung findet morgen statt.«

»Hast du kein Heimweh nach Stockholm?«

Mats rümpfte die Nase.

»Hier ist es viel spannender. Alle haben Angst vor uns Findeburschen. Warte nur ab, du wirst es schon sehen.«

Er blickte verstohlen zu den anderen hinüber und zog einen Lederbeutel aus der Tasche. Vorsichtig öffnete er den Beutel und Anders sah Kupfermünzen und sogar richtiges Silber aufleuchten. Rasch ließ Mats den Beutel wieder in die Tasche gleiten.

»Die Frauen kommen vor den Verhandlungen zu uns und bieten uns Geld dafür an, dass wir nicht auf sie zeigen.«

»Nehmt ihr das Geld?«

»Aber sicher«, antwortete Mats verdutzt. »Machst du das denn nicht?«

Anders murmelte eine vage Antwort, die Mats für ein Ja hielt. Mit leuchtenden Augen sagte Mats dann:

»Aber wir zeigen ja trotzdem auf sie. Das ist so spannend. Niemand kann sicher sein. Wir entscheiden.«

»Und dann kommen sie auf den Scheiterhaufen«, sagte Anders tonlos.

»Genau! Wir lassen sie brennen. Wenn die Kommission sie dazu verurteilt, meine ich. Das hat Herr Gotius zu bestimmen. Aber wir zeigen. Wir sorgen dafür, dass der Scharfrichter Arbeit hat.« Er lachte und es hörte sich an wie ein Knurren tief unten im Bauch.

»Wir machen jetzt besser die Augen zu«, sagte er. »Heute Nacht werden wir ja nicht schlafen können.«

Anders konnte nicht nach dem Grund fragen, damit hätte er sich womöglich verraten. Er hielt sich an Mats Rat, schloss die Augen und bald hatte der Wagen ihn und die anderen in den Schlaf geschaukelt.

Schließlich hielten sie vor einem langen, viereckigen Holzhaus. Anders war klar, dass es sich dabei um das Gerichtsgebäude von Soinge handeln musste. Der Dorfrat empfing die Kommission mit vielen Verbeugungen und die vornehmen Männer wurden zum Übernachten in die besten Häuser geführt. Die Findeburschen stellten sich vor den Wagen auf und nach einer Weile kamen zwei Frauen und machten ihnen ein Zeichen, ihnen zu folgen.

Sie erreichten ein kleines Haus mit den üblichen an der Wand angebrachten Bänken. In der Feuerstelle brannte schon ein Feuer. Eine Frau stand davor und rührte in einem Topf. Die Findeburschen erhielten Brei ohne Flechten oder Rinden, dicke Stücke Brot und Becher mit kalter, fetter Milch.

»Wir sind gleich wieder da«, sagte eine Frau. »Macht euch schon mal bereit.«

Die Findeburschen waren allein, nachdem sie gegessen hatten. Per zog seine Schuhe aus und polierte sie mit einem Tuch. Es war keine Rede mehr davon, das »Landei« zum Putzen abzukommandieren, das konnte niemand von einem Findeburschen verlangen, der persönlich zwölf Hexen in den Tod geschickt hatte.

Anders wusch sich über einem Wassereimer, sonst konnte er nichts tun um weniger zerlumpt vor den strengen Herrn Gotius zu treten. Mats fragte ihn leise:

»Wo sind deine Schuhe? Morgen brauchst du doch Schuhe.«

»Die sind weggekommen«, antwortete Anders.

»Nimm die von Peder. Die liegen vorne im Wagen.«

Nach einer Weile kehrten die Frauen zurück und setzten sich auf Schemeln mitten ins Zimmer. Die Findeburschen nahmen vor ihnen Platz und Anders hielt sich an das Beispiel der anderen. Dann fingen die Frauen an mit leiser Stimme zu sprechen. Wenn eine müde wurde, übernahm die andere. Es war deutlich, dass sie das schon oft gemacht hatten und genau wussten, was sie sagen sollten.

»Hexen sind die Frauen des Teufels, Hexen sind der Abschaum der Erde, Hexen müssen brennen und brennen und brennen …«

»Tief unten in der Hölle treffen die Hexen den Teufel und sie helfen ihm die Christenmenschen zu quälen …«

»Sie tanzen im Kreis um die Seelen der Christen, sie lästern Gott und sie treiben schändliche Dinge miteinander …«

Ihre Stimmen wurden immer lauter und sie redeten und redeten über die Hexen. Ansonsten war es ganz still im Zimmer. Die Findeburschen starrten die Frauen an und nickten zustimmend. Die Frauen beschrieben die Hexen ausführlicher, erzählten, wie teuflisch sie sich aufführten und welche Abmachungen sie mit dem Leibhaftigen trafen.

Die Stunden vergingen. Niemand durfte gähnen, sonst bekam er sofort eins auf die Finger. Die Frauen veränderten ihre Stimmen. Manchmal stießen sie schrilles Geschrei aus, manchmal flüsterten sie eindringlich.

Anders wurde gegen Mitternacht sehr müde, ließ sich aber nichts anmerken. In Gedanken wiederholte er immer wieder: »Hexe … Hexe … Hexe … Frau des Teufels … die Hexe muss erkannt werden, die Hexe muss brennen …« Die Frauen waren von ihren eigenen Worten hingerissen und ab und zu waren sie so erregt, dass nur schwer zu verstehen war, was sie sagten.

Sie zeigten auf die Schatten, die das Feuer im Zimmer warf, sagten, das seien Hexen, die sie belauschen wollten. Hexen gebe es überall. Und wenn sie wollten, dann könnten sie sich unsichtbar machen, sie könnten überhaupt jede gewünschte Gestalt annehmen.

»Da ist eine Hexe! Sehr ihr sie? Auch sie hat Hörner auf der Stirn! Weil sie die Frau des Teufels ist. Seht ihr? Dort!«

Und die Findeburschen rissen die Augen auf und starrten und ihre übermüdeten Köpfe nahmen die Bilder in sich auf und sie sahen, was sie sehen sollten. Die Schatten bekamen Gesichter und drohend glotzende Augen und vielleicht befanden sich auch der Teufel oder einer seiner Knechte mit im Raum.

»Ich sehe sie!« rief Per heiser. »Gleich mehrere!«

»Ich sehe sie auch!« rief ein anderer Findebursche. »Sie haben Hörner. Seht mal, sie lachen …«

»Ich auch, ich auch«, schrien die anderen.

Auch Anders musste die Schatten einfach anstarren. Das Holz brannte im Kamin, die Flammen loderten auf und Rauch und Schatten bildeten seltsame Figuren. Er zwinkerte mehrmals mit den Augen. Waren das denn wirklich nur Schatten? Oder blickte ihn da jemand an? Eine Frau mit bösen Augen und Fingern, die sich nach seiner Seele ausstreckten?

Nein. Er würde sich nicht betrügen lassen. Mattos hatte Recht gehabt. Aber es war schwer sich nicht von der Erregung mitreißen zu lassen. Findeburschen und Frauen schrien durcheinander und überall entdeckten sie neue Hexen. Per rannte herum und schlug nach diesen heimtückischen Geschöpfen. Er schrie wie ein gestochenes Schwein und auch die anderen jagten die Schatten. Die Frauen trieben sie immer weiter an, stampften mit den Füßen auf und schilderten kreischend ihre Visionen.

Gegen Morgen waren alle erschöpft, aber Ruhe wurde nicht gestattet. Niemand durfte schlafen. Die Frauen stachelten die Findeburschen immer noch dazu an, schreiend den Teufel und seine Frauen zu jagen. Ihre Stimmen waren heiser und scharf.

Licht strömte durch das Fenster, weil in den vorgeschlagenen Blenden ein Brett fehlte. Die Türen wurden aufgerissen und Anders fand es herrlich, nach den Erlebnissen dieser Nacht die Lunge mit frischer Luft füllen zu können. Den Jungen wurde ihr Frühstück serviert und um ihnen neue Kraft zu geben war das Wasser heiß und süß.

Eine Frau verließ das Zimmer und kam erst viel später wieder zurück. Über dem Arm trug sie weiße Umhänge und Anders erhielt den, den der verstorbene Peder getragen hatte. Er holte die schwarzen Schuhe aus dem Wagen und sie passten ihm recht gut. Es waren die ersten Schuhe, die er je an den Füßen gehabt hatte, und er fand sie sehr unbequem, auch wenn sie nicht drückten und er in ihnen laufen konnte. Ein Mann erschien und klatschte in die Hände.

»Die Verhandlung fängt gleich an«, sagte er.

Anders stapfte als Letzter zusammen mit den anderen hinter dem Mann her. Sein Magen krampfte sich zusammen. Auch seiner Mutter würde ein solcher Hexenprozess gemacht werden. Wenn er keine Möglichkeit fand sie zu befreien.
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In den Gerichtssaal waren Bänke gebracht worden, damit alle am Prozess Interessierten sich setzen konnten. Das Interesse war wirklich groß. Stattliche Bauern mit eigenem Grund und Boden drängten sich mit den mageren Besitzlosen hinten im Saal auf den Bänken zusammen. Die Frauen versuchten so weit vorn wie nur möglich zu sitzen und natürlich sollten die Frauen mit kleinen Kindern freien Blick haben, schließlich war es wichtig, dass die Kleinen zur Warnung und Abschreckung alles sahen und erlebten, was mit den Hexen zu tun hatte.

Bewaffnete Soldaten sorgten für Ordnung. Dass viele Männer angetrunken waren, war nicht so schlimm, aber sie durften keinen Lärm schlagen oder auf andere Weise die Verhandlung stören. Störenfrieden stießen die Soldaten die Lanzenspitzen vor die Brust und befahlen ihnen sich augenblicklich aus dem Gericht zu scheren.

Auf einem Platz ganz allein saß der Scharfrichter. Er hielt die Arme verschränkt und schien über einem düsteren Geheimnis zu brüten. Die Menge hielt sich in respektvollem Abstand. Alle fürchteten ihn, verachteten ihn aber auch und niemand würde auf die Idee kommen sich auf seinen Platz zu setzen, solange der noch nicht gründlich wieder gereinigt worden war.

Vor der einen Querwand in der Ecke standen viele Schemel, darauf sollten die Findeburschen Platz nehmen. Gemurmel war zu hören, als ihre Gruppe den Saal betrat, und Anders glaubte hier und da auch ein ängstliches Aufkeuchen zu vernehmen. Er trug seinen weißen, fast knöchellangen Umhang. Neben ihm ging Per, der sich mit listigem Gesicht wichtig tat.

Sie setzten sich auf die Schemel. Anders war so müde, dass er fast eingeschlafen wäre. Zum Glück konnte er aber wach bleiben, sonst hätten die anderen ihn sicher aus dem Gericht geworfen, schließlich ging es hier um sehr ernste Angelegenheiten.

Ein schwarz gekleideter Pastor schaute in den Saal, er schien sich davon überzeugen zu wollen, dass alles seine Richtigkeit hatte. Dann schritt er, sich seiner Würde bewusst, in den Saal. Er hatte die Hände gefaltet und schien nicht zu sehen, dass seine Gemeindekinder ihm untertänig zunickten.

Ganz vorn stand ein langer, schmaler Tisch und der Pastor setzte sich an eine der kurzen Seiten. Er war groß und kräftig, seine Hände jedoch waren weich und zart. Er war sicher der Einzige im ganzen Saal ohne Schwielen an den Händen.

Dann erschien die königliche Kommission, angeführt von Herrn Gotius. Der Saal verstummte, alle starrten wie verzaubert den eleganten Leiter der Kommission an. Nur wenige hatten je einen Mann in einem schwarzen Samtanzug gesehen und allein das bewies schon seine Würde. Gotius setzte sich an den Tisch und fing ohne Umschweife an zu sprechen.

»Die königliche Kommission hat durch die Gnade unseres geliebten Königs die Aufgabe übertragen bekommen, der immer üppiger wuchernden und gefährlichen Hexerei in Schweden Einhalt zu gebieten. Die Kommission verfügt zudem über das Recht die Strafen zu verhängen, die sie für angebracht hält, und Verhöre und Untersuchungen mit allen zur Verfügung stehenden Machtmitteln durchzuführen.«

Danach verstummte er für einen Moment. Ein Mann weit hinten sagte halblaut:

»Verbrennt dieses Miststück von einer Hexe!«

Herr Gotius fuhr fort: »Wir werden die Hexerei mit aller gebotenen Strenge beweisen und verfolgen. Diese teuflische Plage muss aus unserem Land vertrieben werden. Diese Seuche muss im Keim erstickt werden.«

Der Pastor nickte fromm und zustimmend.

»In diesem Kirchspiel soll es eine Hexe geben. Trifft diese Behauptung zu?«

»Sie trifft zu, Euer Hochwürden«, sagte der Pastor.

»Wie habt ihr davon erfahren?«

»Andere Gemeindemitglieder, denen sie den Blick verdreht hatte, kamen wieder zur Vernunft und haben mir bezeugt, was sie gesehen und gehört haben.«

»Ist sie hier?«

»Ja, Euer Hochwürden. Wir haben sie hergebracht. Sie wartet draußen.«

»Nun, dann kann das Verhör beginnen.«

Alles musste seine Ordnung haben, schließlich wurde Protokoll geführt, und Anders begriff, dass man sich hier an ein Ritual hielt. Er hätte gern die Schuhe abgestreift, seine Füße kochten, er war an Schuhe nicht gewöhnt. Vorsichtig befreite er sich im Schutze seines Umhangs von ihnen. So war es viel angenehmer! Nie im Leben wollte er so vornehm werden, dass er jeden Tag Schuhe tragen müsste.

»Da ist sie! Die verdammte Hexe!«

»Verbrennt sie!«

»Auf den Scheiterhaufen mit ihr!«

»Die Teufelsbuhle …«

Zwei mit Lanzen bewaffnete Soldaten führten eine junge Frau zum Tisch. Es war deutlich, dass sie sie so erschöpft und ermattet war, dass sie jederzeit in Ohnmacht fallen konnte, aber natürlich musste sie stehen, eine Hexe konnte beim Verhör unmöglich sitzen.

Anders schrie innerlich auf vor Angst, als er sah, wie übel die junge Frau zugerichtet worden war. Sie trug ein zerfetztes Gewand aus Sackleinen und durch die vielen Löcher war ihre Haut zu sehen. Ihre Haare waren zerzaust und verfilzt und irgendwer schien sie ihr büschelweise ausgerissen zu haben.

Die Frau atmete keuchend mit offenem Mund, ihr waren erst vor kurzem einige Zähne ausgeschlagen worden, andere waren halb zerbrochen. Gehen und Stehen fiel ihr sehr schwer, sie stand schief und gebückt da, ihr Körper schien sich nicht mehr aufrichten zu können. Sie hielt die Finger gespreizt und Anders sah, dass ihre Fingerspitzen dermaßen zerquetscht worden waren, dass die Knochen freilagen. Ihr waren an allen Fingern Daumenschrauben angelegt worden und Anders hätte vor Verzweiflung aufschreien können, als ihm aufging, dass das auch seine Mutter zu erwarten hatte, wenn der Scharfrichter sie erst zu fassen bekam.

»Wie heißt du?« fragte Herr Gotius.

Die Frau murmelte unhörbar vor sich hin.

»Laut sprechen!« sagte Gotius scharf. »Alles muss ins Protokoll. Nun, wie heißt du?«

»Britta Håkansdotter«, sagte die Frau mit schwacher Stimme. Die Worte schienen aus einer zerfetzten Kehle zu kommen.

»Und du kommst aus dem Dorf Norryd im Kirchspiel Soinge im Kreis Nors?«

»Ja.«

»Wie alt bist du?«

»Zweiundzwanzig, Euer Hochwürden.«

Eine energische ältere Frau sprang plötzlich auf und schrie:

»Dieses Miststück hat den Brunnen im Dorf vergiftet. Auf Befehl ihres Herrn des Teufels!«

»Während des Verhörs hat im Saal Schweigen zu herrschen«, sagte Gotius. »Wer gegen Regeln und Ordnung verstößt, wird festgenommen.«

»Aber sie …«

»Ich warne nur einmal!«

Die Frau schlug unter seinem eiskalten Blick die Augen nieder und ließ sich wieder auf ihre Bank sinken. Sie warf einen hasserfüllten Blick auf die Angeklagte und teilte ihrem Banknachbarn flüsternd etwas mit.

»Britta, du weißt, dass du wegen Hexerei angeklagt bist?«

»Ja«, flüsterte die Frau.

»Was hast du zu dieser Anklage zu sagen?«

»Sie trifft zu, Euer Ehren.«

»Heisst das, du gibst zu, dass du eine Hexe bist?«

»Ja, ich gebe zu, dass ich eine Hexe bin und dass ich im Bunde mit dem Teufel stehe, denn er ist mein einziger Herr.«

Herr Gotius musste warten, bis sich der Lärm gelegt hatte. Die Frau schien gar nicht zu wissen, was sie da sagte. Sie wollte sich die Haare aus dem Gesicht streichen, aber ihre geschundenen Finger waren dazu nicht im Stande.

»Dann schreiben wir ins Protokoll, dass Britta Håkansdotter beim Verhör ihre Hexerei sofort zugegeben hat. Britta, später kannst du uns genauer von deiner Zusammenarbeit mit dem Teufel erzählen, aber zunächst wollen wir die Zeugen hören.«

Er wandte sich an den Pastor.

»Pastor Melin, wir sind auf Euren Wunsch hergekommen. Würdet Ihr uns erzählen, was vorgefallen ist?«

»Hier im Kirchspiel hieß es schon lange, Britta sei eine Hexe. Anfangs konnte ich das nicht glauben. Ich habe Britta immer als rechtschaffene und gute Frau gekannt. Deshalb habe ich den Anklagen keinerlei Bedeutung zugemessen, obwohl mir schlimme Dinge erzählt wurden. Indessen …«

Gotius maß den Pastor mit seinem Eisblick.

»Mir scheint, Ihr wisst nicht, was Ihr da sagt! Kann die Hexe Euch Sand in die Augen gestreut haben? Ihr habt eher dem Teufel und seinem Regiment geglaubt als Euren eigenen Gemeindekindern? Denen der Herr aufgetragen hatte die Hexe anzuzeigen?«

Der Pastor lief knallrot an und schlug die Augen nieder.

»Ich kenne sie doch schon so lange … ich meine … man will doch von seinen eigenen Pfarrkindern nichts Schlechtes glauben …«

»Mit anderen Worten, Ihr wart geblendet?«

Pastor Melin brach der Schweiß aus und er wischte sich mit einem weißen Taschentuch die Stirn. »Das war ich wohl … vielleicht … Hexen haben doch die Macht …«

»Weiter. Wann seid Ihr zur Besinnung gekommen?«

»Am Ende hielten dann zu viele Britta für eine Hexe. Sie wurde eingekerkert und ich fragte sie nach ihrem Treiben. Sie wollte nichts zugeben, obwohl ich sie ermahnte, sie solle zumindest versuchen ihre arme Seele zu retten.«

»Hexen sind verstockt«, sagte Herr Gotius und die ganze Kommission nickte zustimmend. »Was geschah dann?«

»Ja, dann kam … der Herr Scharfrichter und hat sie dem peinlichen Verhör unterworfen und da hat sie alles zugegeben. Sie war schon seit vielen Jahren eine Hexe. Sie musste sehr leiden, die Arme.«

Als er das gesagt hatte, sah er aus, als hätte er sich am liebsten die Zunge abgebissen. Gotius blickte ihn lange an. Wieder brach ihm der Schweiß aus und er seufzte und wand sich und griff mehrmals zum Taschentuch. Er mochte dem Leiter der Kommission nicht in die Augen sehen.

»Pastor Melin, Ihr bemitleidet die Hexe also?« fragte Gotius mit scharfer Stimme. »Es ist wirklich interessant das von einem Diener des Herrn zu hören.«

»Ich wollte nur sagen, dass das peinliche Verhör ihr sicher wehgetan hat.«

»Ist das nicht der Sinn jeglicher Folter?«

»Natürlich, selbstverständlich, so ist es.«

»Ihr wisst doch sicher, dass die Folter ein Segen ist, wenn es darum geht Hexen ihre Geständnisse abzupressen?«

Gotius Stimme war jetzt scharf wie eine Sense und der Pastor keuchte und brachte seine Antworten nur mit Mühe über die Lippen.

»Ich weiß, ich weiß, höchst empfehlenswert, das ist die Wahrheit.«

»Ihr seid doch wohl auch der Ansicht, dass der Körper keinerlei Bedeutung hat und dass es in Wahrheit nur um die Seele geht?«

»Unbedingt, Herr Gotius, unbedingt.«

Gotius trommelte mit den Fingerspitzen auf der Tischplatte und der Blick des Pastors bettelte um Gnade. Gotius ließ Gnade vor Recht ergehen, lehnte sich in seinen Sessel zurück und legte unter seinem Kinn die Handflächen aneinander.

»Nun gut, setzen wir die Verhandlung fort. Ich brauche Zeugen dafür, dass Britta eine Hexe ist. Eine Zeugenaussage reicht aus um eine Hexe zu verurteilen, so will es das Gesetz. Welche Zeugen könnt Ihr nennen?«

»Die Witwe Fina Björnedotter.«

»Lasst sie aufrufen.«

Fina Björnedotter saß schon im Saal und trat nun vor. Sie hatte einen hämischen Blick und einen Schmollmund und leierte ihre Aussage mit heiserer Stimme herunter. Sie wusste genau, dass alle sie anstarrten, und sie schien es zu genießen im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Anders wäre fast wieder eingeschlafen, aber sein Nachbar stupste ihn aus Versehen an, sodass ihm dieser Patzer erspart blieb.

Die Luft im Saal war zum Ersticken, fand er. So viele Menschen drängten sich in diesem Raum zusammen, draußen war es warm und hier im Saal stand die Luft. Herr Gotius bat um die Personalien der Zeugin, die ins Protokoll gehörten, und sie antwortete prompt und mit einem gewissen Nachdruck, als wolle sie Respekt für ihre folgende Aussage einfordern.

»Ihr habt also mit eigenen Augen die Hexerei gesehen?«

»Ja, Euer Hochwürden.«

»Mehr als einmal?«

»Genau, Euer Ehren.«

»Erzählt!«

Die Zeugin räusperte sich und schien Zeit schinden zu wollen um die Neugier der Zuhörer noch anzustacheln. Die Einzige, die nicht zuhörte, war Britta, deren gequälter Körper hin und her schwankte und deren Blick so abwesend war, dass man glauben konnte, sie schliefe im Stehen.

»Es war so«, setzte Frau Fina an, »dass ich sicher war, dass Britta Hexerei betrieb. Sie hatte sich sehr seltsam betragen. Eines Abends kam ich an ihrem Haus vorbei und die Tür stand offen. Ich konnte hineinschauen und sie saß am Tisch und zeichnete mit Ruß ein Hexendreieck auf eine Holzscheibe.«

»Hattet Ihr schon einmal ein Hexendreieck gesehen?«

»Meine Mutter hat mir davon erzählt. Ich wusste sofort, dass es eins war.«

»Aha. Und dann?«

»Dann habe ich gehört, wie sie einen Zauberspruch aufsagte, und der war so grauenhaft, dass ich glaubte, ich müsse sterben.« Sie bekreuzigte sich und schob die Lippen vor um ihr Entsetzen zu unterstreichen.

»Was war das für ein Spruch?«

»Er hatte folgenden Wortlaut: Satan, Satan, du, der die Macht im Himmel wie auf Erden hast, du sollst heute Nacht Olaus Petterssons Vieh holen.«

»Und das habt Ihr klar und deutlich gehört?«

»Jedes einzelne Wort, Euer Hochwürden.«

»Und das ist die reine Wahrheit, so wahr Euch Gott helfe?«

»So wahr mir Gott helfe, es ist die reine Wahrheit.«

»Was ist dann in dieser Nacht passiert?«

Frau Fina senkte die Stimme und sagte mit Nachdruck auf jeder Silbe:

»In dieser Nacht starb Olaus Petterssons beste Milchkuh. Einfach so. Sie war nicht einen Tag krank gewesen. Sie starb ganz einfach. Wegen der Hexe.«

»Warum sollte die Hexe diese Kuh töten wollen?«

»Sie haben sich nicht vertragen. Die Hexe wollte ihm schaden.«

Herr Gotius wandte sich an Britta und fragte mit scharfer Stimme: »Ist das die Wahrheit?«

Britta fuhr zusammen und zwinkerte mehrmals mit den Augen.

»Ja, das ist die Wahrheit.«

»Sollte dein Herr, der Satan, ihre beste Milchkuh töten?«

»Ja, so war es. Ich bat Satan die Kuh zu töten.«

Anders sah, wie in den Augen der Zuschauer der Hass auf die Hexe loderte, genauso, wie er es im Dorf erlebt hatte, als es um seine Mutter ging. Was würde Mattos jetzt sagen? Anders glaubte dessen Stimme hören zu können: Wenn man gefoltert wird, gibt man alles zu um nicht noch mehr leiden zu müssen.

Herr Gotius sah sehr ernst aus und der Pastor, der auf seinem Stuhl in sich zusammengesunken war, faltete verkrampft die Hände. Seine Lippen bewegten sich angesichts dieser unerhörten Enthüllungen in stummem Gebet.

»Wir haben mehr als genug«, sagte Gotius, »um dich zu verurteilen. Es gibt klare Beweise und ein klares Geständnis. Aber ich möchte Frau Fina doch bitten noch weiter zu erzählen.«

Die ältere Frau richtete sich gerade auf und ihre Hände bewegten sich während ihres Berichts wie flatternde Vögel.

»Eines Nachts verspürte ich ein Bedürfnis und musste aus dem Haus. Der Mond schien. Da sah ich etwas über dem Brunnen schweben. Eine Gestalt. Einen Spuk. Ich war wie gelähmt.«

Alle waren von ihrer Darstellungsgabe gefesselt.

»Wie verhielt sich die Gestalt?« fragte Gotius.

»Euer Hochwürden, die Gestalt streute etwas in den Brunnen. Ich konnte nicht sehen, was, aber es sah aus wie eine Art schwarzes Salz. Dann schwebte die Gestalt weiter zum nächsten Brunnen. Und da …«

»Ja? Was geschah dann, Mensch! Redet schon!« rief Herr Gotius leicht gereizt.

»Da sah ich, dass die Gestalt ein menschliches Gesicht hatte. Britta war diese Gestalt.«

Ein Mann im Saal konnte sich nicht mehr beherrschen, er sprang auf und rief aus voller Kehle:

»Was für Beweise brauchen wir denn noch? Auf den Scheiterhaufen mit dem Drecksstück! Ich werde selber das Feuer anzünden!«

Ein Soldat versetzte ihm einen Hieb mit dem Lanzenstiel. Der Mann setzte sich wieder, fasste sich an die Brust und verzog den Mund. Herr Gotius ließ einen strengen Blick über die Versammlung schweifen.

»Hier halten wir uns an die vorgeschriebene Ordnung, habe ich gesagt. Britta, du hast Frau Finas Aussage gehört. Gibst du auch diese Untat zu?«

Britta keuchte mehrmals auf, dann brachte sie endlich ein Wort heraus.

»Ja, ich gebe auch diese Untat zu.«

»Die Brunnen waren vergiftet«, schaltete Frau Fina sich ein. »Das ganze Dorf war lange Zeit krank.«

»Hatte der Teufel dir aufgetragen die Brunnen zu vergiften?«

»Ja.«

»Hat er dir das Gift dazu gegeben?«

Britta zwinkerte mit den Augen und sagte mit eintöniger Stimme:

»Satan hat mich gelehrt es zuzubereiten.«

Auch dieses Geständnis wurde sorgsam zu Protokoll gegeben. Der Schreiber war ein wenig langsam und Herr Gotius ärgerte sich, weil er mit seiner nächsten Frage warten musste, bis der Schreiber den letzten Punkt gesetzt hatte.

»Wie lange bist du schon mit Satan im Bunde?«

»Seit Jahren, Euer Hochwürden«, murmelte Britta.

»Warum wurdest du zum Werkzeug des Teufels?«

Britta schluckte hart und dann sagte sie mit dünner, erstickender Stimme:

»Er hat sich mir offenbart. Ich fand ihn schön. Er hat mir versprochen, ich dürfe mich satt essen, wenn ich das wollte, und mit ihm tanzen und mich in seiner Gesellschaft amüsieren.«

»Und deshalb hast du deine arme Seele verkauft?«

»Ich hatte Hunger, Euer Hochwürden. Ich wollte essen.«

»Du hättest dich an Gott wenden sollen und nicht an Satan. Du bist verloren, Britta. Für dich gibt es keine Gnade mehr.«

Neben Herrn Gotius saß ein fetter älterer Herr, auch er trug schwarz, seine Kleider waren jedoch aus bescheidenerem Stoff. Er flüsterte Herrn Gotius etwas ins Ohr und der machte ein ärgerliches Gesicht, als sei der Mann ihm mit einer Binsenweisheit gekommen.

»Jetzt frage ich dich, Britta Håkansdotter, im Namen des Vaters und des Sohnes, ob du die Einzige im Kirchspiel warst, die diese entsetzlichen Hexenkünste betrieben hat, oder ob auch noch andere Frauen in den Netzen Satans steckten?«

Britta hörte vielleicht das Stimmengewirr im Saal, aber sie reagierte nicht darauf. Die Findeburschen saßen jetzt ganz gespannt da. Ob sie von selbst eine Hexe nennen würde? Anders hoffte, sie würde schweigen. Es war ohnehin alles schon schlimm genug, Brittas schreckliches Los sollte nicht noch weitere Frauen treffen.

Herr Gotius wartete ab und drängte sie nicht weiter. Die Zuhörer rutschten unruhig hin und her. Viele Frauen wären der Verhandlung lieber ferngeblieben, aber der Pastor hatte alle zur Teilnahme aufgefordert und Ungehorsam wäre wahrscheinlich bestraft worden.

Andererseits glaubten sie nicht, etwas zu befürchten zu haben. Sie hatten doch nichts verbrochen. Aber … man wusste ja nicht, was eine Hexe für gemeine Lügen erzählen konnte.

»Du zögerst, Britta?« fragte Gotius.

»Ich weiß nicht …«

»Was weißt du nicht?«

Wieder wollte sie sich die Haare aus der Stirn streichen und wieder schmerzten ihre zerquetschten Fingerspitzen zu sehr.

»Ob ich die Einzige war oder nicht. Ich kann mich nicht daran erinnern.«

Gotius wandte sich an den Scharfrichter.

»Na, Albrekt? Hast du da kein Ergebnis erzielen können?«

Die Stimme des Scharfrichters war grob und heiser.

»Die Schrauben ham nix gebracht. Die Hexe hatte einfach kein Schimmer. Kann ja die Streckbank holen lassen.«

Herr Gotius rieb sich das Kinn.

»Das ist sicher nicht nötig. Wir haben ja Gottes eigene Kraft, die in unseren Findeburschen steckt.«

Er wandte sich der Gruppe auf den Schemeln zu.

»Jetzt müsst ihr feststellen, ob sich in diesem Saal noch weitere Hexen aufhalten.«
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Anders erstarrte. Was sollte er tun? Er schaute verstohlen zu den anderen hinüber. Die zwinkerten und auch Anders schloss die Augen, versuchte aber durch einen kleinen Spalt hinauszulinsen. Die Findeburschen schwankten hin und her und murmelten unhörbar vor sich hin.

In seiner Müdigkeit glaubte Anders die Frauen von letzter Nacht von Hexen erzählen zu hören und ihre entsetzlichen Gesichter sehen zu können. In seinem Gehirn schienen heisere Stimmen schreckliche Dinge zu flüstern.

Er fuhr zusammen. Er durfte sich hier nicht zu irgendwelchen Dummheiten verleiten lassen. Plötzlich erhob sich Per. Er blieb stocksteif stehen und riss Mund und Augen auf. Herr Gotius schob die Unterlippe vor und musterte ihn scharf.

»Findebursche, spürst du die Kraft?«

»Ja«, antwortete Per mit Grabesstimme.

Herr Gotius bekreuzigte sich.

»Der Herr hat just diesen Findeburschen als sein Werkzeug erwählt. Gibt es eine Hexe in diesem Saal?«

»Ja«, wiederholte Per mit derselben dumpfen, eingesperrten Stimme.

Die anderen Findeburschen waren jetzt überflüssig. Alles starrte nur noch Per an. Anders leckte sich nervös die Lippen. Was würde jetzt passieren? Die Menschen im Saal waren ebenfalls unruhig. Sie wechselten ängstliche Blicke und musterten einander: Wer mochte die Hexe sein? Wer war die Mitschuldige?

Per ging schwankend auf die Zuhörer zu. Seine Hände bewegten sich, kreisten in der Luft, als könnten sie keinen festen Halt finden. In seinem weißen Umhang sah er aus wie eine riesige Taube.

»Ich sehe eine Hexe … ich sehe sie genau …«

»Gott lässt ihn das alles sehen«, sagte Gotius. »Findebursche, zeig uns die Hexe!«

Pers Hände zeigten auf die Zuhörer und die Frauen duckten sich, wenn sie das Gefühl hatten, dass der Finger gerade bei ihnen kurz innehielt. Per murmelte immer weiter Gebete vor sich hin. Langsam, langsam kamen seine Bewegungen zum Stillstand.

»Da ist die andere Hexe!«

Eine Frau schrie verzweifelt auf. Die Soldaten packten sie ohne zu zögern und zerrten sie aus der Bank. Neben ihr hatte ihr Mann gesessen. Nun sah er wortlos zu, wie seine Frau vor den Richtertisch gezerrt wurde. Per fuhr zusammen und rieb sich die Augen, dann blickte er Anders triumphierend an und setzte sich wieder auf seinen Schemel. Anders ahnte, was Per dachte: Bald habe ich deine zwölf Hexen eingeholt.

»Wie heißt du?« fragte Herr Gotius streng.

»Maria Olsdotter«, jammerte die Frau, »aber ich habe nichts getan, das schwöre ich bei allem, was heilig ist, ich bin so unschuldig wie ein gestern geborenes Kind, ich habe nie gehext, das muss ein Irrtum sein, der Himmel ist mein Zeuge …«

»Sei still, Frau. Wir werden deinen Fall überprüfen, wenn wir das nächste Mal nach Soinge kommen. Wenn du unschuldig bist, dann lassen wir dich frei. Aber Gott hat dich durch sein Werkzeug entdecken lassen und das spricht für deine Schuld.«

Die brutalen Soldaten schleiften die hysterisch weinende Frau aus dem Saal. Britta schien das alles nicht einmal registriert zu haben. Ein Soldat musste ihr einen Stoß versetzen, als Herr Gotius sie fragte, ob Maria Olsdotter mit ihr beim Satan gewesen sei.

»Wer? Maria? Ja, jetzt weiß ich es wieder … sie war mit mir auf dem Blocksberg … sie hat mit meinem Herrn dem Satan getanzt …«

Marias Mann stöhnte auf, beugte sich vor und schlug die Hände vors Gesicht. Sein Banknachbar legte ihm teilnahmsvoll die Hand auf die Schulter. Sie wussten schließlich alle, wie die Hexen ihre Männer hinters Licht führten. Wenn sie auf dem Blocksberg mit dem Satan tanzten, legten sie einen Stock ins Bett und verhexten die Augen ihrer Männer, sodass die Männer den Stock für ihre Frau hielten.

»Um die Untersuchungen zu vervollständigen musst du noch die Wasserprobe bestehen«, sagte Gotius. »Selbst in so sonnenklaren Fällen ist das vorgeschrieben. Pastor Melin, gibt es hier in der Nähe einen See?«

»Sicher, er ist nur wenige hundert Meter von hier entfernt. Er heißt Ringsee, weil er ganz rund ist.«

Gotius erhob sich und die gesamte Kommission folgte seinem Beispiel. »Dann treffen wir uns dort. Scharfrichter, führe die Angeklagte zum Ringsee.«

Er marschierte hocherhobenen Hauptes aus dem Saal. Der Scharfrichter packte Britta und warf sie sich wie einen Mehlsack über die Schulter. Sie wimmerte ein wenig, aber das kümmerte ihn nicht weiter. Draußen fesselte er ihre Handgelenke und zog sie dann an einem Seil über den Weg zum See, den diensteifrige Jungen ihm gezeigt hatten.

Britta schwankte hinter ihm her, fiel ab und zu um, aber der Scharfrichter zog einfach weiter und sie wurde über Steine und Sand geschleift, bis sie wieder auf ihren geschundenen Füßen stehen konnte.

Anders schloss sich den übrigen Findeburschen an, die jetzt ihre weißen Umhänge abgelegt hatten. Er wollte die Wasserprobe sehen und wollte es auch wieder nicht. Es war sicher grauenhaft, aber andererseits musste er doch wissen, was seiner Mutter bevorstand.

Die Leute schrien und verspotteten Britta und der Scharfrichter ließ sie gewähren. Frauen und ihre Kinder bewarfen Britta mit Abfällen, aber sie war zu verzweifelt und zu sehr gequält um das zu bemerken. Herr Gotius ließ sich im Wagen fahren, er saß hoch aufgerichtet da, schaute nach vorn und sprach mit niemandem ein Wort.

Es war ein warmer, sonniger Vormittag und überall war es schon grün. Als sie den See erreichten, kräuselte ein schwacher Wind die Wasseroberfläche wie ein sommerlicher Gruß. Aber die Leute hatten jetzt nur ein einziges Interesse: die Wasserprobe. Die unbestechliche Probe, die endgültig beweisen sollte, ob Britta eine Hexe war oder nicht.

Vom Seeufer aus ragte ein Steg aus braunem Holz in den See hinein. Der Scharfrichter betrat mit sicheren, breitbeinigen Schritten den Steg und zerrte Britta hinter sich her. Am Stegende fesselte er ihre Fußknöchel und da ihre Hände auch schon gefesselt waren, konnte sie sich kaum noch bewegen. Das Seil um ihren Bauch wurde nicht entfernt.

Dann erschienen Herr Gotius, die Kommission und der Pastor auf der Brücke und stellten sich im Kreis um den Scharfrichter und seine Gefangene auf. Die Zuschauer drängten sich am Strand zusammen und Anders stieg auf einen nahegelegenen Hügel. Er war dort ganz allein, aber er wollte die schrecklichen Ereignisse nicht aus zu großer Nähe sehen.

»Britta, der Scharfrichter wird dich jetzt der Wasserprobe unterziehen. Wer sich Satan verschworen hat, sinkt nicht. Wenn du aber nicht untergehst, wird nichts auf dieser Welt dich noch retten können. Scharfrichter, walte deines Amtes.«

Ohne zu zögern warf er Britta vom Steg und drückte sie mit einem Brett unter die Wasseroberfläche. Die Zuschauer starrten atemlos das Wasser an. Einige Blasen stiegen auf. Und dann war auch Britta wieder zu sehen.

»Seht! Seht! Sie schwimmt! Auf den Scheiterhaufen mit ihr!« schrie die Menge.

Der Scharfrichter drückte Britta noch einmal ins Wasser, tief unter die Wasseroberfläche, und auch diesmal tauchte ihr Körper bald wieder auf. Auf ein Zeichen von Herrn Gotius zog der Scharfrichter sie aus dem Wasser und legte sie auf den Steg. Sie atmete noch, aber ihre Augen waren geschlossen und aus ihrem Mund tropfte Wasser. Der Scharfrichter befreite ihre Knöchel von den Fesseln und zog sie auf die Füße. Sie schwankte zwar, aber zu Anders großer Überraschung fiel sie nicht gleich wieder um.

»Britta Håkansdotter«, sagte Gotius nachdrücklich, »deine Schuld ist hiermit bewiesen. Du bist die Frau des Teufels und als Frau des Teufels wirst du bis in alle Ewigkeit brennen. Ich verurteile dich zum Tode durch das Feuer und das Urteil soll sofort vollstreckt werden.«

Anders wurde speiübel, als die Menschenmenge das Urteil laut und freudig begrüßte. Dass sie glücklich sein konnten, weil ein anderer Mensch sterben musste! Eine Frau, die seine Mutter hätte sein können. Und seine Mutter würde als nächste an die Reihe kommen. Für sie gab es keine Rettung. Mutter … ach, Mutter … dass ich gar nichts für dich tun kann … niemand hilft uns … wir sind allein …

Viele rannten schon zurück nach Soinge um Holz für den Scheiterhaufen zu sammeln, andere drängten sich um die Hexe und bedachten sie mit Flüchen und Verwünschungen. Jetzt war es auch erlaubt sie mit Steinen und anderen harten Gegenständen zu bewerfen.

Als sie Soinge erreicht hatten, wurde Britta in den Kerker gebracht, wo sie warten sollte, bis der Scheiterhaufen fertig war. Ein Mitglied der Kommission erklärte den Dorfbewohnern, was zu einem zünftigen Scheiterhaufen gehörte. Reisigbündel mussten gesammelt werden und sie brauchten Teertonnen. Alle gehorchten brav und bereitwillig diesen Anordnungen.

Anders stand abseits, vor Entsetzen wie gelähmt. Ein lebendiges Wesen zu verbrennen … seine Mutter … wie viele in ihrem eigenen Dorf würden wohl Reisig sammeln? Alle natürlich.

Derweil wurde in aller Eile ein Holzkreuz gezimmert, dessen Längsbalken mehrere Meter lang war. Der Scharfrichter überzeugte sich davon, dass das Kreuz stark genug war, und nickte zufrieden. Jetzt war alles bereit für die Hexenverbrennung. Pastor Melin hatte im Kerker die letzten Worte mit ihr gewechselt und nun führte er sie heraus. Als sie vom Sonnenlicht geblendet die Augen zukniff, verließ der Pastor sie eilends und mischte sich wieder unter die Kommission. Einen Moment lang stand Britta allein da. Anders rannte zu ihr hin. Das musste er einfach tun.

»Du bist keine Hexe!« flüsterte er. »Du kommst in den Himmel. Heim zu Gott.«

Sie sah ihn nicht. Ihr Blick war auf den Scheiterhaufen gerichtet und sie murmelte heiser:

»Ich darf sterben! Endlich, endlich nehmen alle Qualen ein Ende. Dem Herrn sei Dank dafür, dass ich sterben darf.«

Die Soldaten holten sie und Anders lief zurück auf den Hügel. Niemand achtete auf ihn. Alle glaubten, er habe die Hexe beschimpft, und das war ja schließlich sein gutes Recht.

Die Soldaten banden Britta an den Querbalken des Holzkreuzes. Ihre Füße wurden an den Längsbalken gefesselt. Dann wurde das Kreuz aufgerichtet und die Menge jubelte, als sie die Hexe an ihren Handgelenken hängen sahen. Ihre Lippen bewegten sich, aber niemand konnte hören, was sie sagte.

Sie trugen das Kreuz zum Scheiterhaufen, wo der Querbalken befestigt wurde, sodass das Kreuz solide stehen konnte. Mehrere Dorfbewohner wetteiferten darum, den Scheiterhaufen anzuzünden, und bald tanzten kleine Flammen zwischen den Reisigbündeln. Die Flammen wuchsen und wurden zu lodernden Feuerzungen. Dann erfasste das Feuer auch den Teer und die Zuschauer mussten ein Stück zurückweichen, weil es zu heiß wurde.

Das Kreuz brannte und die Flammen züngelten über Brittas Körper. Funken steckten ihre Kleider in Brand und ihre Haare wurden zu einer einzigen Flamme. Sie schrie vor Angst und riss an ihren Fesseln, als das Feuer ihre Haut schwarz werden ließ.

»Bald ist es vorbei, Britta«, schluchzte Anders leise, »bald bist du frei!«

Das Kreuz geriet ins Schwanken. Das Feuer erfasste den Querbalken und bald konnte der Brittas Gewicht nicht mehr tragen. Mit einem schrillen Schrei stürzte sie mit dem Gesicht zuerst ins Feuer. Gleich darauf gab es den Schrei nicht mehr, es gab Britta nicht mehr und Feuer und Rauch schwebten als Wolken über dem Richtplatz.

Herr Gotius hatte seine Pflicht getan. Mit raschen Schritten ging er von dannen, wurde jedoch von Pastor Melin angehalten. Der Pastor stand nicht weit von Anders entfernt und war ganz grau im Gesicht. Beim Scheiterhaufen hatten die Zuschauer sich an den Händen gefasst, tanzten Ringelreihen und jubelten, weil von der Hexe jetzt nur noch Asche übrig war.

»Herr Gotius, ich wüsste gern …«

»Ja? Was wüsstet Ihr gern?«

»Wann werdet Ihr Maria verurteilen?«

»Wir kommen zurück, das habe ich doch gesagt. Das ganze Land scheint den Hexen in die Hände gefallen zu sein. Wir müssen erst noch einen anderen Auftrag hinter uns bringen.«

»Was denn, Herr Gotius, wenn man fragen darf?«

»Wir reisen in ein Kirchspiel namens Moälv. Dort ist eine gefährliche Hexe festgenommen worden. Angeblich stammt sie aus dem Dorf Aggunda.«
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Die königliche Kommission hatte sicher schon mit dem Verhör begonnen. Anders schlich sich zum Gerichtsgebäude. Er war müde und hatte Hunger, musste aber die Wachtposten vor dem Eingang zum Gericht überlisten.

In Soinge hatte er die anderen sofort verlassen, obwohl er mit dem Wagen nach Moälv hätte fahren können. Er hatte jedoch den Gedanken nicht ertragen, seine Mahlzeiten mit Per und Mats und den anderen Findeburschen zu teilen, die ihre Aufgabe so sehr liebten. Unerträglich war auch die Vorstellung, mehrmals täglich Herrn Gotius zu sehen, den Mann, der seine Mutter zum Tode auf dem Scheiterhaufen verurteilen würde. Und noch eine Nacht mit den Frauen, die vom Teufel berichteten, wollte er erst recht nicht verbringen.

Er hatte fast den ganzen Weg zu Fuß zurückgelegt, nur ab und zu hatte er ein Stück auf einem Karren mitfahren können. Auf den Höfen hatte er gerade genug zu Essen bekommen um nicht zu verhungern und hätte das warme Wetter nicht eine gute Ernte verheißen, dann wären die Bauern nicht so großzügig gewesen.

In Moälv musste er sich im Wald verstecken, bis alle im Gerichtsgebäude Platz genommen hatten und die Verhandlung begann. Schließlich durfte er nicht als Sohn der »Hexe« erkannt werden. Ihn schauderte bei der Vorstellung, wozu der Findebursche Per fähig wäre, wenn sich herausstellte, dass Anders ihn in Soinge übers Ohr gehauen hatte. Ganz zu schweigen davon, was Herr Gotius dann tun würde …

Als er ums Haus schlich, stieß er auf Balken, die an der Wand lehnten. Vielleicht sollte damit das Haus repariert werden, auf jeden Fall konnten sie einem Jungen wie Anders sehr gut als Leiter dienen. Er zog sich daran nach oben und stand bald auf dem steilen Dach.

Weil er barfuß war, konnte er fast lautlos gehen, aber er gab sich trotzdem alle Mühe ganz leise über das feste Strohdach zu schleichen. Von unten her hörte er Gemurmel und er sah zwei kleine Luken im Dach, die wohl für frische Luft im Saal sorgen sollten.

Anders legte sich flach aufs Dach und schaute vorsichtig durch eine Luke. Als Erstes entdeckte er seine Mutter. Aber wie sah sie aus! Er biss sich hart auf die Lippe um nicht aufzuschreien. Sie war so ausgemergelt, dass sich die Haut wie ein Trommelfell über ihre Knochen spannte. Ihr Gesicht wies unübersehbare Furchen auf, es sah aus, als habe jemand mit einem Werkzeug tiefe Kerben geschlagen. Und sie schien todmüde zu sein, sicher hatte sie seit vielen Tagen und Nächten nicht mehr geschlafen.

»… und das ist die lautere Wahrheit, Euer Hochwürden«, hörte er Magdalenas schrille Stimme.

Er sah alle Bekannten aus Aggunda, Moälv und anderen Dörfern im Kirchspiel. Die Zuschauer saßen so dicht gedrängt wie in Soinge. Mitten im Saal saß Tomas mit verschränkten Armen und gerunzelter Stirn. Tomas, der Verräter! Der die Mutter verleugnet hatte!

»Nun, Karna, du hast Magdalenas Aussage gehört. Gibst du zu, dass du eine Hexe bist?«

Anders konnte sehen, dass die Mutter versuchte sich gerade aufzurichten, und er hörte ihre Stimme, die ihm so vertraut und jetzt doch fremd war:

»Nein. Ich bin keine Hexe!«

Sofort wurden im Saal Rufe laut:

»Gestehe dein Teufelswerk!«

»Deine Seele wird in die Hölle stürzen!«

»Du Satansaas!«

Herr Gotius rief das Publikum zur Ordnung, die Soldaten griffen zu ihren Lanzen und bald war alles wieder ruhig. Anders Mund war wie ausgedörrt. Seine Mutter wehrte sich! Seine Mutter gestand nicht! Seine Mutter war keine Hexe!

»Willst du behaupten, Karna, dass die Zeugin lügt?«

»Sie lügt.«

»Nein«, sagte Herr Gotius hart. »Das tut sie nicht. Sie hat bei Gott geschworen, dass sie die Wahrheit sagt. Gott ist auf ihrer Seite, nicht auf deiner. Wer dein Herr ist, wissen doch alle.«

»Man könnte meinen, Tomas aus Aggunda sei ihr Helfer!«

Tomas fuhr noch und schrie:

»Die Hexe hatte mich geblendet! Das wissen alle. Ihr werdet schon sehen, dass ich als Erster Feuer an den Scheiterhaufen lege. Damit die verdammte Hexe verbrennt!«

Magdalena konnte ihr Grinsen nicht unterdrücken, als sie sah, wie der Blick der Mutter Tomas suchte. Die Mutter fing an zu weinen, stumm und wortlos, und die Tränen strömten über ihre eingefallenen Wangen. In diesem Moment hätte Anders Tomas umbringen können!

»Solche Zeugenaussagen haben Zeit bis später«, sagte Herr Gotius. »Aber wir brauchen ein Geständnis.«

Anders sah Pastor Kragge an und der seufzte.

»Ich habe mir wirklich alle Mühe gegeben, diese verderbte und verlorene Frau dazu zu bringen ihre große Sünde zu bekennen. Aber mir fehlten die richtigen Mittel.«

Herr Gotius wandte sich an jemanden, den Anders nicht sehen konnte.

»Albrekt. Du hast doch sicher alle Werkzeuge und Instrumente bei dir?«

»Aber sicher«, sagte die grobe Stimme des Scharfrichters. »Aliens, was wir brauchen um der die Hexerei rauszupressen. Schrauben und Zangen und alles mögliche.«

»Wie lange brauchst du um die Wahrheit aus ihr herauszuholen?«

»Das dauert nich lang. Ich hab ja schließlich Übung.«

»Die Verhandlung wird auf übermorgen vertagt und dann verlange ich von der Hexe ein vollständiges Geständnis. Du machst dich gleich morgen früh an deine löbliche Arbeit, Albrekt.«

»Morgen früh gehts mit der Hexenfolter los«, bestätigte Albrekt. »Euer Hochwürden werden schon hören, dass die Geständnisse aus der rausspringen wie die Flöhe aus nem Wolfspelz.«

»Dann erkläre ich die Verhandlung für heute für beendet«, sagte Gotius und stand auf.

Die Findeburschen schienen enttäuscht zu sein, dass sie hier nicht als Hexensucher auftreten durften. Murmelnd erhoben sie sich. Anders rutschte vom Dach, schlug unten im Gras einen Purzelbaum und rannte zu seinem Versteck, während die Zuschauer aus dem Saal strömten.

Die Soldaten schleppten seine Mutter fort. Sie konnte ihre Beine kaum bewegen und nun sah er auch, wie weiß ihr Gesicht war, ihre Haut schien mit Kalk eingerieben worden zu sein. Sie brachten sie wieder in den Kerker und dort wurde sie bestimmt wieder angekettet.

Was sollte er bloß tun? Gab es denn keine Möglichkeit die Mutter zu befreien? Anders zerbrach sich immer wieder von neuem den Kopf. Die Stunden vergingen, aber er blieb noch immer in seinem Versteck liegen, einem dichten Busch. Er achtete nicht auf seinen knurrenden Magen.

Die arme Mutter! Da hing sie nun in ihren Ketten und wusste, dass am nächsten Morgen der Scharfrichter mit seinen schrecklichen Daumenschrauben und seinen Zangen kommen würde, und für sie würde es dann nur noch Grauen und Entsetzen geben und ihre Qualen würden unbeschreiblich sein.

Sicher würde sie alles zugeben. Egal, was man von ihr verlangte. Anders erinnerte sich voller Scham daran, dass er selber noch vor nicht allzu langer Zeit an Hexen geglaubt hatte. In dieser kurzen Zeit hatte er so viel gelernt, so viel gesehen, so viel gehört. Er glaubte inzwischen viele Jahre älter zu sein als der Elfjährige, der für seine Mutter Pflanzen gepflückt hatte.

Das Schlimmste, das Allerschlimmste war seine Hilflosigkeit. Seine Mutter rechnete nicht mit seiner Hilfe, aber dennoch. Er stand allein der grausamen Welt gegenüber und die Welt war viel stärker als er selber.

Vor dem Gerichtsgebäude und dem Kerker standen bewaffnete Wachtposten und diesmal würden sie sich sicher nicht betrinken, dafür würde zweifellos Herr Gotius sorgen. Nüchterne und wachsame Soldaten, die ihre Lanzen sofort anwenden würden, sollte jemand versuchen sich ins Haus zu schleichen.

Es gab kein Fenster. Und keinen Eingang außer der bewachten Tür. Und selbst wenn er in den Kerker gelangen könnte, wie sollte er seine Mutter aus den Eisenketten befreien? Und falls er das schaffte, mussten sie noch ungesehen entfliehen. Nein, es war hoffnungslos. Einfach hoffnungslos.

Anders wimmerte vor Verzweiflung und ballte krampfhaft die Fäuste. Ihm blieb nichts anderes übrig als die Mutter dem Scharfrichter und dann dem Scheiterhaufen zu überlassen. Wenn er sich bei der Verhandlung zu Wort meldete, würden sie ihn sicher ebenfalls festnehmen und vielleicht zu ihr auf den Scheiterhaufen packen.

Mutter … ich möchte dir helfen, aber ich kann es nicht! Ich will nicht sehen, wie sie dich zerbrechen und foltern und quälen, aber ich bin machtlos. Versteh das doch, Mutter. Ich kann nicht …

Anders beschloss, morgen schon Moälv zu verlassen. In dem Moment, wo der Scharfrichter mit der Folter anfing, war seine Mutter zum Scheiterhaufen verdammt. Und das wollte Anders nicht mit ansehen. Er würde die Nacht über hier bleiben und für seine Mutter beten, am nächsten Morgen wollte er dann weit weg wandern.

Aber wohin sollte er gehen? Das wusste er nicht. Irgendwohin, wo Frauen nicht als Hexen verbrannt wurden. Irgendwohin, wo Geständnisse nicht durch Folter erpresst wurden. Irgendwohin, wo die Leute anständig miteinander umgingen. Solche Gegenden musste es doch geben. Auch sein Dorf war früher so gewesen. Bis es vom Hexenwahn angesteckt wurde.

Es war nicht mehr so warm. Die Wolken jagten über den Himmel, vielleicht würde es Regen geben. Das interessierte ihn nicht weiter. Die arme Mutter! Sie mochte den Regen so gern. Sie sagte immer, dass der Regen ihren Heilpflanzen neue Kraft gab.

Sie hätte jetzt selber Heilmittel brauchen können. Und noch mehr, nachdem der Scharfrichter Albrekt bei ihr gewesen war. Anders konnte einige Salben zubereiten, aber er würde ihre Wunden nicht behandeln können. Nein, seine Mutter hatte er durch die Dachluke zum letzten Mal gesehen. Bei diesem Gedanken brach er in Tränen aus.

Die Dämmerung setzte ein. Es würde eine ziemlich dunkle Nacht werden, in der nur ab und zu der Mond durch die Wolken lugte. Vor dem Gerichtsgebäude wurden die Fackeln angesteckt und in ihrem Licht konnte er die beiden kräftigen Soldaten auf ihren Posten vor dem Eingang sehen.

Jetzt konnte ihn niemand mehr entdecken. Er kroch aus dem Gebüsch und reckte seinen steifgewordenen Körper. Dann schlich er zum Gerichtsgebäude. Mutter, ob ich nicht doch etwas tun kann? Ob ich nicht doch …

Eine harte Hand packte ihn am Nacken. Eine zweite Hand legte sich über seinen Mund.
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Anders war außer sich vor Panik. Verzweifelt versuchte er sich loszureißen. Dann flüsterte jemand ihm ins Ohr:

»Stillhalten, Anders. Beruhige dich!«

Es war Tomas Stimme. Aber … Anders hörte auf zu zappeln und Tomas ließ ihn los.

»Komm mit«, flüsterte Tomas.

Tomas schlich vom Gerichtsgebäude weg und Anders folgte ihm verwirrt. Was hatte der Verräter Tomas überhaupt hier zu suchen? Vielleicht wollte er ihn in eine Falle locken, ihn überwältigen und Gotius ausliefern! Für einen Moment spielte Anders mit dem Gedanken an Flucht. Aber Tomas hatte ihn schließlich losgelassen. Sicher hatte er ganz andere Pläne.

»Hier sind wir sicher«, sagte Tomas mit normaler Stimme.

Sie hatten eine Lichtung im Wald erreicht und plötzlich entdeckte Anders zwei Pferde, die an einem Baum angebunden waren. Die Satteltaschen schienen gut gefüllt zu sein und eine Decke war über ein Pferd geworfen.

»Was willst du von mir?« fragte Anders feindselig.

Tomas seufzte und als der Mond einen Moment lang die Lichtung erhellte, konnte Anders sehen, wie verhärmt der andere aussah.

»Du willst deine Mutter befreien, ja?«.

»Ja.«

»Ich auch. Und ich habe dich entdeckt. Und dachte, dass … dass … dass wir beide darüber reden könnten.«

»Du!« rief Anders.

»Ja, ich. Ich kann ja verstehen, dass du böse auf mich bist, und ich schäme mich mehr, als du dir überhaupt vorstellen kannst, weil ich so ein schwacher Mensch gewesen bin. Ich hatte Angst um meine eigene elende Haut und habe nicht gewagt den anderen zu widersprechen. Ich habe lieber Karna aufs Grässlichste beschimpft, statt einen Finger zu rühren um ihr zu helfen. Verstehst du, Anders …«

Er verstummte und Anders wartete. Tomas war jetzt so ernst.

»Irgendwann im Leben kommt man an einen Punkt, an dem man selber entscheiden muss, was man für ein Mensch ist. Diesen Punkt habe ich jetzt erreicht. Man muss Stellung beziehen und man muss sein armseliges Leben aufs Spiel setzen. Ich bin nicht mehr feige. Ich will gern alles opfern, sogar mein Leben, um Karna vor dem Scheiterhaufen zu retten, und ich will sie um Verzeihung für alles bitten, was ich ihr angetan habe.«

»Niemand kann sie noch retten, Tomas.«

»Vielleicht nicht. Vielleicht verzeiht sie mir auch nicht. Aber ich muss auf jeden Fall alles tun, was ich nur kann. Verstehst du mich, Anders?«

Anders dachte über Tomas Worte nach. Dann streckte er die Hand aus, die Tomas in der Dunkelheit der Nacht fest drückte.

»Ich verstehe dich, Tomas.«

»Danke, Anders.«

Einige Sekunden verstrichen. Dann fragte Anders:

»Was hattest du denn vor?«

»Ich weiß es eigentlich gar nicht. Ich habe die Satteltaschen mit Lebensmitteln und meinen wenigen Wertgegenständen gefüllt. Wenn es mir gelungen wäre Karna zu befreien, dann wären wir von hier geflohen. Ich wollte die Soldaten überfallen …«

»Das ist unmöglich«, sagte Anders leise.

»Ja. Das weiß ich jetzt auch. Aber das ist mir egal. Wenn es keine andere Möglichkeit gibt, dann will ich neben Karna auf dem Scheiterhaufen brennen. Und zwar gern, denn dann wird sie mir verzeihen.«

»Bald wird es hell«, murmelte Anders. »Und dann kommt der Scharfrichter.«

»Ich wünschte, der Teufel holte das ganze Pack!« rief Tomas.

Seine Worte brachten Anders auf eine Idee. Wenn sie nun … könnte das möglich sein … Mattos würde es für möglich halten … Anders stotterte vor Aufregung.

»To-Tomas, das machen wir!«

»Was denn?«

»Wir lassen sie vom Teufel holen.«

Tomas schwieg ein Weilchen. Dann sagte er langsam und vorsichtig:

»Anders, wenn sie sterben, dann wird er das sicher tun, aber im Moment leben sie nun mal noch.«

»Ich habe eine Idee.«

Anders schob die Hand unter sein Wams und zog den Zunderball und die kleine Flasche hervor, die er von Mattos erhalten hatte. In aller Eile erklärte er Tomas, was er damit vorhatte. Tomas hörte gespannt zu.

»So etwas Verrücktes habe ich noch nie gehört! Aber warum nicht, Anders? Warum nicht? Uns bleiben noch ein paar Stunden.«

»Dann fangen wir sofort an«, sagte Anders.

Plötzlich schien er alle Entscheidungen zu treffen und Tomas fügte sich. Tomas hatte in einer Satteltasche eine Fackel und sie schlichen damit zurück zum Gericht.

Kurz vor ihrem Ziel blieben sie hinter einem Busch stehen. Im Fackelschein konnten sie die harten Gesichter der Soldaten sehen. Anders stieß Tomas an und der rief mit Grabesstimme:

»Ich werde mich an euch beiden rächen … ihr haltet meine Frau gefangen … ihr müsst mit mir in die Hölle kommen …«

Die Soldaten fuhren zusammen und schauten sich nervös um. Einer trat einen Schritt in der Dunkelheit vor und fuchtelte mit seiner Lanze, der andere fluchte einige Male, aber sie wagten es nicht den beschützenden Lichtring der Fackel zu verlassen.

»Ihr werdet in meiner Hölle brennen!« verkündete Tomas mit tiefem Bass. »Ich bin der Teufel!«

Die Soldaten sahen sich an und senkten die Lanzen wie zum Angriff. Tomas zündete seine Fackel an und reichte sie Anders. Anders füllte sich den Mund mit Öl aus der Flasche.

»Ihr werdet beide in meiner Hölle brennen!« schrie Tomas.

Anders erhob sich hinter dem Busch und blies den Soldaten Öl entgegen. Eine Feuergarbe loderte aus seinem Mund. Ein Soldat schrie auf und ließ seine Lanze fallen. Der andere wusste nicht, was er machen sollte. Anders ließ eine weitere Feuergarbe los und füllte sich den Mund mit dem restlichen Öl.

»Flieht in den tiefen Wald … sonst hole ich euch mit Haut und Haaren … ich werde euch jagen, bis ich euch habe, und ihr werdet in der Schwefeltonne braten, weil ihr meine Gemahlin bewacht habt …«

Anders stieß das Öl aus und der eine Soldat stürzte wie ein Besessener in Richtung Wald davon. Der andere rief halbherzig hinter ihm her, hatte aber ebenso große Angst wie er. Anders stopfte sich den Zunderball in den Mund und Tomas brüllte mit tiefer Stimme:

»Jetzt hol ich dich … weil du nicht gehorchst … du bist verloren … tief in den Wald … komm ja nicht zurück …«

Der Funkenregen war zu viel für den zweiten Soldaten. Er lief hinter seinem Kameraden her, so schnell er nur konnte, und Anders spuckte Glut hinter ihm her um ihm noch größere Angst einzujagen.

»Schnell jetzt, Anders«, flüsterte Tomas heiser. »Uns bleibt nicht viel Zeit, bis sie zurückkommen oder von anderen abgelöst werden sollen.«

Sie rannten über den Hof und dann ins Haus. Anders konnte sich genau an den Weg in den Kerker erinnern, er rannte die Treppe hinab, durch den Gang und in die Kerkerzelle.

Dort hing die Mutter in den Ketten und nicht einmal der Fackelschein ließ sie den Kopf heben. Sie stürzten zu ihr hin und Tomas musste sie einfach kurz in den Arm nehmen.

»Wir sind bei dir, Karna«, flüsterte er.

Sie öffnete einen Spaltbreit die Augen und fragte nuschelnd:

»Wollt ihr mich jetzt foltern? Ich gebe nichts zu. Ich bin keine Hexe.«

»Niemand wird dich foltern, Karna.«

Die Ketten. Sie packten sie gemeinsam und zerrten und rissen aus Leibeskräften daran. Es half nichts. Die Krampen saßen in der Wand fest und rührten sich nicht. Tomas stöhnte vor Ungeduld. Jetzt ging es um Minuten.

»Wir brauchen ein Stemmeisen!«

Sie sahen sich in der Zelle um, aber die war leer. Karna glaubte offenbar zu träumen, sie schloss die Augen und war wieder bewusstlos. Sie achteten nicht darauf. Für Karna war es so am besten.

»Ich hole eine von den Lanzen!«

»Beeil dich!«

Das war eine überflüssige Ermahnung. Anders rannte die Treppe hoch und packte eine der Lanzen, die den Soldaten zu Boden gefallen waren. Er konnte sie kaum tragen, aber es musste einfach gehen. Musste gehen, musste gehen, musste gehen, dröhnten seine Adern. Bald kommen sie … unsere Feinde … die Mutter verbrennen wollen …

»Hier, Tomas.«

»Hilf mir!«

Tomas schob die Lanze bis zur Mitte in die Krampe, dann drückten sie die Lanze mit aller Kraft beiseite. Langsam, langsam, langsam löste die Krampe sich aus der Mauer. Aber es ging viel zu langsam. Es würde zu lange dauern.

»Wir schaffen das nicht«, schluchzte Anders. »Sie erwischen uns auch noch.«

»Wir rucken daran. Eins und zwei und drei und vier …«

Das schien ein wenig zu helfen. Stück für Stück lockerte die Krampe sich aus ihrer Befestigung.

»Jetzt noch einmal, Anders. Fest!«

Tomas spannte seinen sehnigen Bauernkörper an und Anders setzte all seine Muskeln ein. Ruck! Und Ruck! Und noch einen Ruck! Anders spürte, wie ihm auf der Stirn der Schweiß ausbrach. Er horchte auf Schritte auf der Treppe. Schritte von Soldaten. Schritte von Herrn Gotius. Schritte vom Scharfrichter …

»Jetzt!«

Die Krampe fiel klirrend auf den Boden. Tomas legte sich vorsichtig und zärtlich die bewusstlose Karna über die Schulter. Anders trug Ketten und Krampen und zusammen rannten sie die Treppe hinauf und über den Hof.

Noch war kein Mensch zu sehen. Anders legte Tomas die Ketten über die andere Schulter und beleuchtete mit der Fackel den Weg zu den Pferden. Erst, als sie bei der Lichtung angekommen waren, sprachen sie wieder.

»Kannst du reiten?« fragte Tomas.

»Ich falle jedenfalls nicht runter«, antwortete Anders.

»Du nimmst das kleinere Pferd. Ich nehme Karna mit auf meins. Du reitest vor uns und leuchtest. Und jetzt beeil dich!«

Anders ritt, so schnell er es wagte und so schnell das Pferd es schaffte. Wenn der Mond hervorkam, konnten sie den Weg erkennen und loslegen, aber wenn sie nur die Fackel hatten, mussten sie Ruhe bewahren.

In der Morgendämmerung erreichten sie einen See. Tomas hielt, sie banden die Pferde an und Tomas trug Karna zum Wasser. Zuerst wollte er ihr Gesicht baden, aber dann überlegte er es sich anders.

»Anders, wir müssen sie zuerst von den Ketten befreien. Sieh nur, wie schmal ihre Handgelenke geworden sind. Wir versuchen ihre Hände aus den Fesseln zu ziehen, während sie schläft. Es wird weh tun, aber …«

»Es tut auch jetzt schon weh«, sagte Anders leise.

Tomas fand am Ufer grünen Algenschleim und rieb damit Karnas Handgelenke ein. Dann zogen sie aus Leibeskräften. Die Fesseln schabten die Haut ab und schrammten die Handgelenke auf, aber schließlich lagen Handfesseln und Ketten auf dem Boden.

»Damit sie nie wieder irgendeinen Menschen quälen!« rief Tomas und warf die Ketten weit in den See.

Jetzt war das Reiten leichter und sie hielten erst am Nachmittag wieder an. Tomas war inzwischen ziemlich sicher, dass sie nicht verfolgt wurden, zumal sie in einem ziemlichen Zickzackkurs unterwegs waren. Karna schlief noch immer.

»Wir müssen deine Mutter wecken«, sagte Tomas.

Er wusch ihr das Gesicht und ließ einige Tropfen Wasser zwischen ihre trockenen Lippen sickern. Endlich schlug sie die Augen auf und Tomas gab ihr mehr zu trinken.

»Wo bin ich«, flüsterte sie. »Bin ich tot?«

»Du bist bei uns«, sagte Anders.

Sie schlief wieder ein. Anders und Tomas machten etwas zu essen und weckten sie dann wieder. Tomas steckte ihr kleine Stücke Dörrfleisch in den Mund und ließ sie aus einer Flasche Wein trinken. An diesem Lagerplatz verbrachten sie den Abend und die Nacht und Tomas machte für Karna ein Bett aus Tannenzweigen und der Decke, die er mitgebracht hatte.

Anders lag auf dem Boden und genoss die leichte Kühle. Seine Mutter war gerettet! Sie war bei ihnen. Sie schien wach zu sein, denn nun sprach sie mit Tomas. Anders konnte kein Wort verstehen, aber das spielte keine Rolle. Jetzt konnte ihr nichts Böses mehr passieren. Er schlief ein.

Als er erwachte, war schon hellichter Tag. Seine Mutter saß an einen Baumstamm gelehnt und Tomas fütterte sie. Sie lächelte ihren Sohn glücklich an und sagte mit schwacher Stimme:

»Lieber Anders. Lieber, lieber Anders!«

Er umarmte sie und schluchzte vor Freude. Auch Tomas nahm sie in den Arm.

»Tomas hat erzählt, was du … für ein guter Sohn bist …«

»Jetzt musst du gesund werden, Mutter«, sagte Anders mit belegter Stimme.

»Ja. Das werde ich. Es wäre doch schlimm bestellt um eine weise Frau, die für sich selber keine Salben mischen könnte.«

»Und was machen wir jetzt?« fragte Anders.

»Wir werden sehen«, antwortete Tomas.

»Ich kenne einen Gauklertrupp, der uns sicher aufnehmen wird.«

Die Mutter streichelte seine Wange, verwundert, als sehe sie ihn zum ersten Mal.

»Du bist so groß geworden!«

»Ich bin jetzt erwachsen.«

Alle drei aßen und die Mutter bekam zur Stärkung noch etwas Wein.

»Wir bleiben noch eine Nacht hier«, sagte Tomas. »Hier haben wir es gut und hier kann Karna sich noch ein bisschen ausruhen.«

Gegen Abend kam Tomas wieder auf die Zukunft zu sprechen.

»Ich habe Verwandte in Dänemark. Vielleicht können wir dort auf einem Hof Arbeit finden. Oder wir versuchen es im Norden des Landes.«

Er wollte offenbar so arbeiten, wie er es gewohnt war, mit der Erde, auf der Erde. Das konnte Anders verstehen. Gauklertrupps waren nichts für sie. Sie hatten kein Zuhause, aber was spielte das für eine Rolle? Sie waren frei und sie konnten überall nach einer sicheren Zuflucht suchen.

Sie waren zusammen. Das war das Einzige, was zählte.
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